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Ist öliger Abgang
ein Kündigungsgrund?


Bin ich beinahe
hochbegabt?


Bekommt man für
Männer eine Abwrackprämie?


Diese und andere
Fragen stellt sich Birgit Fischer, Enddreißigerin und alleinerziehende Mutter
von Sohn Tom und Labrador Ben. Ihren turbulenten Alltag meistert sie zwischen
Kind, Hund und Büro mit viel Humor. Dabei lässt sie kein Fettnäpfchen aus.


Als sie das Internet
für sich entdeckt, erlebt sie Heiteres und Skurriles mit der Spezies Mann. Aber
ob sie dort auch ihren Traumprinzen findet?...


[bookmark: _Autorin_1]Autorin


Gabi Groger wurde
1970 im Bergischen Land geboren. Dort lebt sie auch heute noch mit ihrem
Ehemann, ihren beiden Kindern und drei Hunden. 


Sie war, ebenso wie
ihre Protagonistin, jahrelang alleine mit Kind, Hund und Beruf.


Erst spät hat sie die
Liebe zum Schreiben entdeckt. Mit "Verrückt nach Brause" stellt sie
ihren Debütroman vor.
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„Guten Tag, mein
Name ist Fischer, Birgit Fischer“, so stehe ich beim Arzt an der Rezeption. „Ah
ja, Frau Fischer, Sie sind etwas früh dran. Bitte setzen Sie sich noch einen
Augenblick ins Wartezimmer.“


Das Wartezimmer ist
proppenvoll. Diese Praxis scheint ja gut besucht zu sein. Ich setze mich mit
einem ganz komischen Gefühl im Bauch, welches mal ausnahmsweise nicht durch die
Blähungen und Krämpfe verursacht wird, die mich seit Monaten plagen. 


Meine Freundin Caro
hat mich hergeschickt. Sie meint, meine Beschwerden könnten nur auf
verschiedene Nahrungsmittelallergien zurückzuführen sein. Da ich schon
erfolglos bei mehreren Ärzten war, möchte ich ihr nur zu gerne glauben. Aber
skeptisch bin ich schon, zumal ich noch nie bei einer Naturheilmedizinerin war.



Aber warum nicht
neue Wege beschreiten, wenn die alten einen nicht mehr weiterführen,
philosophiere ich in Gedanken.


„Frau Fischer,
bitte“, schallt es aus dem Lautsprecher. Die nette Arzthelferin führt mich vor
Sprechzimmer 2. Nach zehn Minuten, also eigentlich erfreulich schnell, werde
ich von Frau Dr. Abraham hereingerufen. Sie redet nicht lange um den heißen
Brei und nimmt mir zuerst einen Tropfen Blut ab.


Dann erklärt sie mir
die weitere Vorgehensweise. Zuerst soll mein Blut auf mögliche Allergene hin
untersucht werden. Nach einigen Tagen bekomme ich dann einen neuen Termin zur
Besprechung. Es soll dann eine sogenannte Bioresonanztherapie – kurz BRT – durchgeführt
werden, was auch immer das sein soll. Frau Dr. Abraham zeigt mir ein seltsames
Gerät mit Drähten und goldenen Kugeln, an das ich dann irgendwie
„angeschlossen“ werden soll und welches dafür sorgt, dass ich hinterher nicht
mehr allergisch reagiere. Mit heruntergeklappter Kinnlade sitze ich da und
versuche, ihr zu folgen. Als sie dann sagt, dass ich pro Sitzung 30,00 Euro
bezahlen soll, beschließe ich, diese Therapie auf keinen Fall zu machen und
verabschiede mich recht hastig. Frau Doktor, die glaubt, dass ich in Eile sei,
ruft mir noch nach: „In drei Tagen habe ich Ihre Ergebnisse, Frau Fischer.
Vereinbaren Sie dann einen Termin für die erste Sitzung.“ „Sicher, sicher“,
rufe ich noch und verlasse hastig die Praxis.


Was hat sich Caro da
nur wieder bei gedacht? Ich werde sie jetzt gleich anrufen und genau das
fragen. 


„Köster“, meldet
sich meine liebe Freundin noch ziemlich selbstsicher. 


„Caro, ich bin’s.“ 


„Fischli, grüß Dich,
alles klar bei Dir?“


Als sie mich Fischli
nennt, werde ich gleich sanfter, Fischli klingt ziemlich nett, oder?


Gar nicht mehr so
sauer, sage ich: „Also Caro, was hast Du Dir denn dabei gedacht? Schickst mich
zu dieser Tante mit ihrer Hokuspokus-Maschine, und dafür soll ich noch 30,00
Euro pro Sitzung zahlen?“


„Oh, so teuer ist
das? Das war mir nicht bewusst.“


Natürlich war ihr
das mal wieder nicht bewusst, schließlich ist sie als Beamtin privat versichert
und hat mit sowas keine Sorgen, denke ich und sage: „Ja, leider bin ich nur
gesetzlich versichert und muss alles aus eigener Tasche bezahlen.“


„Das habe ich nicht
bedacht, aber ich schwöre Dir, die Therapie ist Gold wert. Du solltest wirklich
darüber nachdenken, ob Du nicht ein paar Sitzungen machst, um Deine größten
Beschwerden loszuwerden. Das kostet Dich dann, na sagen wir mal, 300,00 Euro,
und Du bist Deine Blähungen los.“


„300,00 Euro sind
für mich viel Geld, die kann ich mir nicht mal eben aus dem Hintern ziehen.“


„Überleg's Dir,
verzichte auf was anderes, dann gehst Du halt mal 'ne Zeit lang nur bei Aldi einkaufen
und verzichtest auf die Fußpflege. Du kannst ja nach jeder Sitzung bezahlen.
Das ist dann nicht so viel auf einmal.“


„Ich gehe sowieso
nur nach Aldi und war noch nie bei der Fußpflege.“


Caro hat mal wieder
gut reden. Die ist doch finanziell abgesichert, hat ihren gut bezahlten
Beamtenjob, der Mann ist selbstständiger Dachdecker mit gut laufendem Betrieb.
Ich dagegen alleinerziehende Rechtsanwaltsgehilfin, die mehr Ausgaben als
Einnahmen hat. Und da fällt auch schon das Stichwort:


„Komm, für Ben sind
Dir 300,00 Euro auch nicht zu viel.“


Wer jetzt denkt, Ben
wäre mein Sohn, für den ich so viel Geld ausgebe, der hat weit gefehlt. Nein,
Ben ist mein Labrador-Rüde, den ich über (fast) alles liebe – außer meinem Sohn
eben – und für den ich das eine oder andere Mal schon tief in die Tasche
greifen musste. Aber dazu später.


„Ja, klar für Ben,
aber da weiß ich auch, dass das Geld gut investiert ist. Aber wer sagt mir,
dass ich durch eine seltsame Apparatur meine Allergien loswerde?“


„Du wirst sie los.
Es funktioniert auch, wenn Du nicht daran glaubst. Probier's einfach aus,
Fischli. Wenn's nicht hilft, gebe ich Dir die 300,00 Euro wieder. Topp, die
Watte quillt?“


Also, das lass ich
mir nicht zweimal sagen.


„Die Wette gilt“,
rufe ich durch den Telefonhörer. „Ich nehme Dich beim Wort.“


„Ist gut, ich habe
dabei nichts zu verlieren“, sagt sie siegessicher.
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Am nächsten Tag
fahre ich früher ins Büro als sonst. Ich weiß, heute wartet eine unangenehme
Arbeit auf mich, die ich so schnell wie möglich hinter mich bringen möchte.


Ich arbeite in einer
mittelständischen Anwaltskanzlei, der Sozietät Dr. Berger & Partner in
Düsseldorf. Eigentlich gehe ich ganz gerne arbeiten, denn ich verstehe mich
sehr gut mit meiner Kollegin Sandra. Wir teilen uns ein Büro und sind zuständig
für alles, was an Schreibarbeit anfällt. Ja, eigentlich gehe ich gerne
arbeiten, wäre da nicht unsere Bürovorsteherin Antje Ringel. Sie führt ein
straffes Regiment über uns beide und genießt es sichtlich, wenn sie uns den
einen oder anderen Fehler, den sie beim „Korrekturlesen“ entdeckt, unter die
Nase reiben kann. Dafür nennen wir sie heimlich „die Vorsteherdrüse“.


Als ich heute Morgen
komme, ist sie zum Glück noch nicht da, und so genehmige ich mir in aller Ruhe
eine Tasse Kaffee, bevor ich mich daran mache, das ellenlange Diktat von Dr.
Berger zu tippen. 


Gegen 14:00 Uhr eile
ich nach Hause, denn dort wartet schon ungeduldig unser Hund Ben auf mich. Als
ich mich vor vier Jahren von meinem Mann getrennt habe, war für ihn klar, dass
er den Hund nicht behält. Für mich war klar, dass ich meinem Sohn nach dem
Vater nicht auch noch den geliebten Hund nehmen kann. Und so kam es, dass wir
Ben zu uns nahmen. War gar nicht so einfach, mit einem großen Hund eine Wohnung
zu finden, aber wir haben es geschafft und glücklicherweise auch noch eine
Parterrewohnung mit kleinem Garten zu einem nicht allzu überteuerten Preis.


Seitdem hetze ich
jeden Mittag nach Hause, um zwischen Arbeit und Kind-vom-Hort-Abholen, den Hund
auszuführen. Man gönnt sich ja sonst nichts. 


Zum Glück ist Ben
eine Seele von Hund, bis auf diese kleine störende Angewohnheit. Er ist
dermaßen verfressen, dass er, sobald er jemanden mit etwas Essbarem sieht,
Fersengeld gibt und es der jeweiligen Person entreißt. Besonders viel Ärger
bringt diese Angewohnheit mit sich, wenn er kleinen Kindern im Kinderwagen
Kekse aus der Hand reißt. Er tut das äußerst vorsichtig, nur mit den Lippen,
nie würde er dabei jemanden verletzen, aber erzähl das mal den Müttern. Die
reagieren panisch bis handgreiflich.


So auch an jenem
Tag, den ich zum Anlass nahm, mit Ben eine Hundetrainerin aufzusuchen.


Von Weitem sah ich
schon eine Frau mit Kinderwagen auf uns zusteuern, das Kind einen Keks in der
Hand haltend. Leider sah Ben dies vor mir. Mein Schrei verhallte in den Schreien
der Kindesmutter. Ich sah nur noch, wie Ben im Galopp auf den Kinderwagen zu
hechtete und die Frau sich immer schneller mitsamt Wagen, Kind und Keks um die
eigene Achse drehte.


Ich schrie nur: „So
hören Sie doch endlich auf, sich zu drehen. Ich krieg den Hund sonst nicht zu
packen.“


Denn der hielt das
für ein spannendes Spiel und lief immer im Kreis um die sich wie ein Derwisch
drehende Frau. Irgendwann wurde sie langsamer, und ich hatte meine Chance, Ben
am Halsband zu packen und anzuleinen. Daraufhin fing sie an, uns wüst zu
beschimpfen. Sie forderte meinen Personalausweis, weil sie mich bei der Polizei
anzeigen wollte. Da habe ich nur noch zu Ben gesagt: „Komm“, und dann sind wir
losgerannt. Polizei, das hätte mir ja grade noch gefehlt. Dann würde die
Kreiselfrau noch behaupten, Ben hätte ihr Balg beißen wollen, und ruck zuck
hätte ein Lamm von Hund Maulkorb- und Leinenzwang. Nein, der waren wir noch mal
davongekommen. Aber dieses Erlebnis war der Schock, der nötig war, um 300,00
Euro für ein 10-Stundentraining bei einer professionellen Hundetrainerin
lockerzumachen. 


Nachdem ich meinen
Sohn Tom vom Hort abgeholt habe, mache ich uns schnell was zu essen.


Während mein
lebhafter Sohn mir die kleinen und großen Erlebnisse seines Tages erzählt, gehe
ich in Gedanken noch meine weiteren heutigen Pflichten durch. Es ist
mittlerweile 17:00 Uhr, und um 19:00 Uhr muss ich schon beim Elternabend sein.
Wie jedes Mal graut es mir davor, denn, wenn es nur um das Besprechen der
wirklich wichtigen Punkte ginge, könnte so ein Elternabend um 20:30 Uhr wieder
beendet sein. Wären da nicht die einen oder anderen wichtigen Elternteile, die
sich in Diskussionen über Nebensächlichkeiten ergießen. So ein Abend dauert
dann schon mal locker bis 22 Uhr. Zum Glück habe ich meine überaus hilfsbereite
Nachbarin, Ingeborg Schmidt, die sich für diese Zeit in unsere Wohnung setzt,
um auf Tom aufzupassen. Tom liebt sie, für ihn ist sie die Oma Inge, die die
spannendsten Gute-Nacht-Geschichten erzählt. Und zuverlässig ist sie, und das Beste,
sie weigert sich beharrlich, Geld fürs Kindersitten anzunehmen. Sie sagt:
„Bevor ich abends alleine vor der Glotze sitze, kümmere ich mich lieber um
meinen kleinen Tom.“ 


Auch heute ist sie mal
wieder pünktlich auf die Minute. Punkt halb sieben steht sie vor der Tür, so
dass ich mich kurz danach zum Elternabend aufmachen kann. 


Als ich um 18:50 Uhr
das Klassenzimmer betrete, ist die Crème de la Crème der Elternschaft schon da,
schon jetzt heiß verwickelt in eine Diskussion über die unsäglich wichtigsten
Themen. Ich verdrehe nur die Augen und zwinkere meiner Elternabend- und
Schulfeste-Leidensgenossin Andrea zu, die mir schon einen Platz freihält. Dann
lästern wir erst mal ein bisschen über die Hautevolee der Klasse. Wir zwei
haben da von Anfang an nicht zugehört und schon auf dem ersten Elternabend
zueinander gefunden, denn gleich und gleich gesellt sich ja bekanntlich gern. 


Ich werde niemals
den Auftritt von Frau Dr. Wunderlich vergessen, den sie bereits auf unserem
allerersten Elternabend hingelegt hat. Alle Eltern saßen bereits auf ihren
Plätzen, als mit großer Geste eine stark geschminkte Dame im Nerzmantel mit
streng zurückgekämmten schwarzen Haaren, die in einem Dutt endeten, auf hohen Absätzen
in die Klasse getänzelt kam. Mit einem Mal wurde es ruhig und nicht nur ich saß
mit offenem Mund da. Später, in der allgemeinen Vorstellungsrunde, sagte sie: 


„Guten Abend, ich
bin Frau Dr. Henriette Wunderlich, die Mutter von Alexander.“


Frau Doktor, dachte
ich und flüsterte Andrea, die damals noch zufällig neben mir saß, zu:


„Bestimmt
Nervenärztin und selbst ihre beste Patientin.“


Andrea bekam
daraufhin einen Lachkrampf vom Allerfeinsten, der sie schließlich zwang, die
Toilette aufzusuchen. Alle guckten mahnend in meine Richtung, und ich schämte
mich auch ein bisschen. Von da an waren Andrea und ich für alle
Grundschulzeiten die besten Elternabendkumpels.


Na ja, heute Abend
sitzen wir nun mal wieder hier, und heute weiß ich einiges mehr, nämlich z. B.,
dass die Henriette nicht mal selbst Ärztin ist, sondern nur ihr Mann einen
Doktortitel hat, mit dem sie sich gerne schmückt. Na, ziemlich wunderlich eben.
Aber die anderen Eltern scheinen noch immer sehr beeindruckt von ihr zu sein.
Schließlich ist sie nun schon das dritte Jahr in Folge
Klassenpflegschaftsvorsitzende. Sie kümmert sich aber auch echt um alles, ist
auch bei fast jedem Ausflug der Kinder mit dabei. Ihr Motto lautet: 


„Nur an vorderster
Front kann man das Schicksal seiner Kinder mitbestimmen.“ 


Na, die hat ja gut
reden. In meinen Augen gehört sie zu den nicht berufstätigen Müttern, die es
als Lebensaufgabe haben, sich in der Schulpflegschaft zu engagieren und
herablassend auf uns arbeitende (Raben)-Mütter schauen. Mich grüßt sie ja nicht
mal. Ich bin mir nicht sicher, ob es Absicht ist oder sie jemanden wie mich in
ihrer selbstgefälligen Art einfach nicht bemerkt. Wie auch immer, ich grüße sie
jetzt immer zuerst nicht.


Als ich verstohlen
um neun auf die Uhr schaue, scheinen wir mit den Tagesordnungspunkten fast
durch zu sein. Super, dann kann ich ja gleich nach Hause gehen, denke ich noch,
als ich höre wie die Lehrerin, Frau Schneider, sagt:


„So, nun haben wir
nur noch TOP Verschiedenes. Diesen Punkt habe ich bewusst offengelassen, um den
Fragen und Anregungen der Elternschaft Raum zu geben.“


Oh nein, ich weiß,
was das bedeutet und schon meldet sich Frau Dr. zu Wort:


„Fasel, fasel,
blubber, bla…“


Um 22:05 Uhr sind
wir fertig. Auf nach Hause!


Bis ich an diesem
Abend endlich einschlafe, ist es bereits nach zwölf.


Als, wie gewohnt, um
6:00 Uhr mein Wecker klingelt, könnte ich losheulen. Nee, so lange Elternabende
sind für mich nichts. Ich fühle mich völlig gerädert.
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Als ich um acht im
Büro ankomme, steht schon die Vorsteherdrüse im Türrahmen und gibt mir die
ersten Anweisungen. Wie sieht die denn aus, denke ich noch, als ich zu meiner
feixenden Kollegin Sandra schaue. Das hätte ich besser nicht gemacht, denn nun
muss ich auch lachen.


„So fröhlich heute
Morgen, die Damen?“, sagt unsere Bürovorsteherin und verlässt damit
glücklicherweise den Raum.


„Hast Du die Haare
gesehen?“, pruste ich Sandra zu, die erwidert:


„Hör auf, ich könnt
mich wegschreien.“


Na ja, die Schönste
ist unsere Antje Ringel nun sowieso nicht: klein, dicklich, jedoch immer
bemüht, modisch auszusehen. Aber mit ihrem rot gefärbten Pony im
kurzgeschnittenen hellblonden Haar, sieht sie wirklich zu lächerlich aus. Das
Schlimme ist, dass wir uns jedes Mal, wenn sie hereinkommt, das Lachen kaum
verkneifen können, wir könnten losgrölen. 


Als wir uns gerade
ein bisschen beruhigt haben, fällt mir ein, dass ich noch einen Termin bei der
Ärztin machen muss wegen dieser dusseligen Therapie. Eigentlich dürfen wir
keine Privattelefonate führen, aber, was die Ringel nicht weiß…


Gegen 9:00 Uhr
schleimt sie immer beim Chef rum und trinkt mit ihm Kaffee. Diese Zeit nutze
ich für meinen Anruf. 


Ich bekomme meinen
ersten Termin schon für morgen Nachmittag, 16:00 Uhr. Voll die blöde Zeit für
mich. Da frag ich Andrea, ob sie Tom vom Hort mitnehmen kann.


Just in dem Moment,
wo ich auflege, kommt schon wieder die Vorsteherdrüse rein und guckt mich
durchdringend an.


„Ist was?“, frage
ich schuldbewusst.


„Allerdings“, sagt
sie und knallt mir mein Diktat von gestern Morgen auf den Schreibtisch.


„Der Text war voller
Fehler, Frau Fischer. Das ist nicht die Arbeitsweise, die ich hier erwarte. Ich
habe mich gezwungen gesehen, dies Herrn Dr. Berger zu zeigen“, röhrt sie und
dabei wippt nicht nur ihr roter Pony.


„Öh“, sage ich.


„Dr. Berger erwartet
Sie um 10 Uhr in seinem Büro“, und damit rauscht sie davon.


„Scheiße“, sagt
Sandra. 


Ich sage gar nichts
mehr. Bis zehn arbeiten wir schweigend weiter. Mir ist schlecht, und ich habe
einen Kloß im Hals, als ich dann schließlich in Dr. Bergers Büro sitze.


„Frau Fischer,
glauben Sie, Frau Ringel hat hier nichts Besseres zu tun, als Ihre Fehler
auszubügeln?“


Offensichtlich
nicht, denke ich und sage:


„Es tut mir leid,
das wird nicht wieder vorkommen.“


„Leute, die dermaßen
schlampig arbeiten, können wir hier nicht gebrauchen“, zetert er los.


Er hört gar nicht
mehr auf – ziemlich von oben herab – auf mich einzureden. Langsam steigt Wut in
mir hoch. Was bildet dieses arrogante Arschloch sich eigentlich ein? Der hält
mich wohl für strohdoof. Wenn der wüsste, wie intelligent ich wirklich bin. Ich
habe vor einigen Jahren mal beim großen IQ-Test mit Günther Jauch mitgemacht,
vor dem Fernsehbildschirm versteht sich. Damals hatte ich eine fette Grippe und
habe dennoch einen IQ von 125 erreicht. Bei 130 fängt ja bekanntlich die
Hochbegabung an, das heißt, ohne Grippe bin ich vielleicht sogar hochbegabt.


Dr. Berger hält mich
gerade allerdings wohl eher für schwachbegabt, und so schlucke ich meinen Stolz
herunter und erfinde eine Geschichte, dass ich in der Nacht, bevor ich dieses
unsägliche Diktat von ihm gepinnt habe, kein Auge zugetan hätte, da ich meinen
kranken Sohn pflegen musste, der mit hohem Fieber im Bett lag.


Er nimmt mir die
Geschichte ab und ist sogar noch beeindruckt davon, dass ich trotz meines
kranken Kindes am nächsten Tag zur Arbeit gekommen bin.


„Ja, den Tom hat
meine hilfsbereite Nachbarin an dem Tag gepflegt“, lüge ich weiter.


So komme ich für
heute noch mal mit einem blauen Auge davon.


Pünktlich um 16 Uhr
sitze ich bereits im Behandlungsraum 1 vor einem dieser BRT-Geräte. Frau Dr.
Abraham wird sicher gleich kommen.


„Guten Tag, Frau
Fischer, Weber, mein Name“, sagt eine kleine rundliche Frau und überreicht mir
einen Zettel.


„Dies sind die
Stoffe, auf die Sie allergisch reagieren.“


Ich schaue auf die
nicht enden wollende Liste und schlucke. Gegen was bin ich eigentlich nicht
allergisch? Ich lese:


Weizen


Eiklar


Milchzucker


Champignons


Brokkoli


Curry


E 123


Die Liste geht noch
viel weiter, ich stocke und frage:


„Ja, wo soll man denn
da anfangen?“, während ich denke: Was soll das denn kosten?


„Wir fangen mit den
Dingen an, mit denen Sie täglich in Berührung kommen. Später suchen Sie sich
dann aus, was Ihnen wichtig ist. Wir starten erst einmal mit dem Basisprogramm.
Manche Allergien brauchen mehr als eine Sitzung, bis sie verschwinden. Das
kommt darauf an, wie stark die jeweilige Unverträglichkeit ausgeprägt ist.“


Da werde ich mit 300
Euro ja nicht weit kommen. Na egal, zahlt ja eh Caro, denke ich noch, während
ich mir das Gerät, vor dem ich sitze, anschaue. Ich halte in jeder Hand eine
tennisballgroße goldene Kugel, in der jeweils ein Kabel steckt, welches in den
Apparat geht. Auf dem Kasten sind lustige Skalen und Zeiger, außerdem läuft
eine Art digitaler Countdown. So sitze ich bei geöffneter Türe da und komme mir
ziemlich bescheuert vor. Ein älterer Herr geht vorbei und lächelt mich an, oder
lacht er mich aus? Vorsichtig kicke ich mit meiner Zehenspitze die Türe zu. So,
jetzt sieht mich hier wenigstens keiner mehr.


Es ist 17 Uhr, als
ich Tom bei Andrea abhole. Wenigstens der hatte hier seinen Spaß. Jetzt soll
ich zweimal die Woche zur Therapie, aber die nächsten Sitzungen kann ich
glücklicherweise um kurz nach zwei machen, gleich, wenn ich aus dem Büro komme.
Die machen das dann in der Mittagspause, da dafür ja keine Ärztin benötigt
wird. So gut hätte ich es auch gerne mal. Mein Geld in der Pause verdienen. Na
ja, wenigstens komme ich dann nicht so in Zeitnot. Nach der Sitzung gehe ich
dann schnell mit Ben raus und schaffe es dann auch noch, bis 16 Uhr meinen Sohn
abzuholen. Den kann ich ja jetzt schließlich nicht zweimal die Woche Andrea
aufs Auge drücken. Man soll Hilfsbereitschaft ja nicht überstrapazieren.


Ja, so könnte es
klappen, organisiere ich die nächsten Wochen im Geiste durch.


Als ich nach Hause
komme, klingelt schon das Telefon. Es ist meine Schwägerin Margot, die mir
sicher die neuesten Storys aus der Waldorfschule erzählen will. Seit mein
Bruder Holger Margot vor zehn Jahren kennengelernt hat, wurde er immer
wunderlicher. Margot war schon immer – wahrscheinlich von Haus aus –
Anthroposophin. Das sind die, die ihre Kinder in die Waldorfschule schicken.
Dort lernen die Kleinen dann schon früh, ihren Namen zu tanzen. So natürlich
auch mein Neffe und meine Nichte, das Zwillingspärchen Till und Karla.


Verstehen Sie mich
nicht falsch, ich mag meine Schwägerin eigentlich ganz gerne, sie ist an sich
ein guter Mensch, und man soll ja auch tolerant bleiben gegenüber anderen
Weltanschauungen, aber gerade in solchen Momenten wie jetzt, wenn ich nach
einem langen Tag endlich nach Hause komme und nur noch meine Ruhe haben will,
ist sie mir echt zu anstrengend. Als sie gerade anfangen will, mir ihr neuestes
vegetarisches Rezept ans Herz zu legen, sage ich:


„Margot, sei mir
bitte nicht böse, aber es klingelt gerade an der Tür“ – dabei betätige ich die
Türglocke -.


„Ja, ich hab’s
gehört. Sorry, ich melde mich dann die Tage noch mal.“


„Tu das. Tschau.“


Die bin ich erst mal
los, vegetarisches Rezept, mag ja ganz lecker sein, aber, wenn man sowas nur
isst? Die ganze Familie ernährt sich nämlich rein vegetarisch. Wenn ich die
Kinder schon mal hier habe, fragen sie mich fast panisch, ob im Essen auch kein
Fleisch ist. Ob das normal ist für Achtjährige? Na, ich weiß nicht, aber es
geht mich ja Gott sei Dank auch nix an. Hauptsache mein lieber Bruder ist
glücklich mit ihr, wenn er dafür auch Anthroposoph werden musste… 


Immer noch besser
als Drogenabhängiger oder Massenmörder.
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Heute hat Andrea
etwas vor, und so ist es selbstverständlich, dass ich ihren Sohn Oliver mit vom
Hort abhole. Das ist bei uns ein gegenseitiges Geben und Nehmen. So wie es sein
sollte und meiner Meinung nach auch selbstverständlich ist. Aber man kennt ja
auch die Sorte Eltern, deren Blagen man ständig bei sich zu Hause sitzen hat,
die bei einem mit essen, die man teilweise mit auf Ausflüge nimmt, ohne dass da
jemals eine Gegenleistung kommt.


Als wir zu Hause
sind, mache ich uns erst mal eine Kleinigkeit zu essen.


Später mache ich mit
den beiden Kindern noch ein paar Faxen. Einer muss immer versuchen, die anderen
zum Lachen zu bringen. Wenn man es schafft, ist der Nächste dran. Jetzt bin ich
an der Reihe und habe eine tolle Idee.


„Moment, komme
sofort“, damit laufe ich schnell ins Badezimmer und male mir vor dem Spiegel
mit meinem Augenbrauenstift „Haare“ zwischen meine Augenbrauen, so dass es so
aussieht, als hätte ich nur eine lange zusammengewachsene Braue. Ich sehe aus
wie Bert von der Sesamstraße, und als ich zurück ins Kinderzimmer komme, biegen
sich die beiden Jungs gleich vor Lachen. 


„Das ging ja
schnell“, triumphiere ich.


„Jetzt bist Du dran,
Tom.“


Nach einiger Zeit
wird es dann aber langweilig und die Jungs beschließen, noch eine Stunde auf
den Spielplatz zu gehen. 


„O.k.“, sage ich ‚
“dann gehe ich in der Zeit mit Ben spazieren. Der war heute Mittag nämlich nur
im Garten.“


Ich habe richtig
gute Laune und offensichtlich merkt das jeder, denn alle Menschen unterwegs
lächeln mich an. Als ich auf dem Nachhauseweg bin, fällt mir ein, dass ich noch
ein bestelltes Medikament aus der Apotheke abholen muss. Frau Dr. Abraham hat
mir ein homöopathisches Mittel aufgeschrieben, welches meine BRT noch mal
zusätzlich unterstützen soll. 


Nun stehe ich in der
Apotheke und warte in der Schlange. Irgendwie habe ich das Gefühl, als würden
mich alle komisch mustern, ach was, bestimmt pure Einbildung. Als ich an die
Reihe komme, ärgere ich mich, dass ich mal wieder von dem einzigen männlichen
Mitarbeiter dieser Apotheke bedient werde. Denn er ist mit Abstand der
Unfreundlichste hier und was mich am meisten ärgert: Er gibt nie etwas dabei,
egal für wie viel Geld man Medikamente bekommt. Von den freundlichen Damen hier
kriege ich mal eine Cremeprobe, ein kleines Stück Seife oder dergleichen. Aber
er gibt zum Verrecken nichts. Heute fällt mir zum ersten Mal sein
Namensschildchen auf. „Herr Säuberlich“ steht da. Na, Herr Kleinlich würde
besser passen, denke ich, als ich überrascht feststelle, dass er mich heute
äußerst freundlich anlächelt, als er nach meinem Wunsch fragt. Dann holt er das
bestellte Medikament, jetzt kichert er doch tatsächlich und flüstert mir zu:


„Entschuldigung,
aber soll das so sein?“


„Was meinen Sie?“


Er deutet in
Richtung meiner Augen.


„Ach, Du Scheiße“,
entfährt es mir, und da sehe ich es auch schon in der Spiegelwand hinter dem
Tresen. Ich habe vergessen, mir meine Bert-Augenbraue wieder abzuwaschen.
Schnell bezahle ich und verlasse fluchtartig die Apotheke. Ich packe mir
schnell Ben, den ich draußen angeleint hatte, und krame hektisch in meiner
Hosentasche nach einem Tempo. Schnell etwas Spucke drauf und weg mit der
Mordsbraue. Langsam dämmert mir, warum mich heute alle so freundlich
angelächelt haben. 


Als ich nach meiner
Blamage zurück nach Hause komme, sind die Jungs schon wieder da. Die Bert-Geschichte
behalte ich lieber für mich. Oliver packt schon seine Sachen zusammen, weil er
gleich von seiner Mutter abgeholt wird.
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Alle paar Wochen
sonntags laden meine Eltern uns alle zum Kaffee ein. Meine Eltern, das sind
Heinz und Margarete. Ein Ehepaar Ende 60, das den Ruhestand genießt. Mein Vater
war schon immer ein attraktiver Kerl, auch heute noch hat er das gewisse Etwas
und immer noch einen guten Schlag beim weiblichen Geschlecht, was er auch ganz
gerne ausnutzt. Ich habe schon immer den Verdacht gehabt, dass er neben meiner
Mutter noch andere Frauen hat, selbst jetzt im Alter noch. Doch nachweisen
konnte ich es ihm nie, es blieb immer nur so ein Gefühl. Meine Mutter scheint
davon nichts zu merken oder nichts merken zu wollen. Nur zu gerne glaubt sie
ihm, dass er zweimal wöchentlich abends alleine weggeht, einmal zum
Männerstammtisch und einmal in den Sportverein. Währenddessen sitzt sie brav zu
Hause. Sie ist aber auch so eine Art Frau, die nichts alleine kann. Vielleicht
liegt es daran, dass meine Mutter nie Arbeiten gegangen ist. Mein Vater
erledigt alle finanziellen Dinge, sie bekommt von ihm Haushaltsgeld. Bei uns
galt noch die klassische Rollenverteilung. Der Mann bringt das Geld nach Hause
und die Frau kümmert sich um Haus und Garten. Das tut sie auch mit großer
Sorgfalt. Auch als ich heute mein Auto vor dem Reihenhäuschen meiner Eltern
abstelle, staune ich nicht schlecht, als ich bemerke, dass der Rasen im kleinen
Vorgarten aussieht, als wäre er mit der Nagelschere geschnitten. 


Vor einigen Jahren
habe ich im Fernsehen mal einen totalen Schwachsinnsfilm gesehen. Er spielte in
einer Reihenhaussiedlung, in der ein Monster wütete, wenn die Bewohner sich
nicht an gewisse Regeln hielten. Wenn beispielsweise der Rasen nicht akkurat gemäht
war, konnte man davon ausgehen, dass das besagte Monster zur Strafe den ganzen
Garten verwüstete. An diesen Film muss ich nun gerade wieder denken und als
meine Mutter die Türe öffnet, begrüße ich sie dementsprechend mit den Worten:


„Hallo Mutti, Dein Vorgarten
ist ja mal wieder vom Allerfeinsten, hast wohl Schiss, dass das
Vorgartenmonster Dich heimsucht.“


„Ja, ja, Birgit.
Kommt erst mal rein, Kinder“, damit drückt sie Tom und mich an sich, denn Mutti
ist trotz ihrer Eigenarten die Allerbeste.


Mein Bruder und
seine Familie sind auch schon da. Alles sitzt schon im Wohnzimmer am liebevoll
gedeckten Kaffeetisch. Die Kinder laufen umher und spielen. Dann ergreift mein
Sohn das Wort und sagt:


„Ich muss euch jetzt
mal einen coolen Witz erzählen.“


Na, hoffentlich
nicht wieder irgendwas Versautes, denke ich noch. Ich kenne die Witze aus der
Grundschule mittlerweile zur Genüge und die sind nicht immer jugendfrei. Meine
Mutter kann mit sowas ja gar nichts anfangen, da ist sie furchtbar altmodisch.
Und dann legt Tom auch schon los:


„Wie nennt man eine
Straße, in der lauter Bäume stehen?“


„Allee“, ruft meine
Schwägerin Margot.


„Richtig. Und wie
nennt man eine Straße, in der lauter Männer stehen?“


Tom schaut uns
erwartungsvoll an. Wir zucken die Schultern und er ruft:


„Sackgasse.“


Dann lacht er sich
kaputt. Wir anderen auch. Der war echt gut für'n Grundschulwitz. Nur meiner
Mutter treibt dieser an sich harmlose Witz mal wieder die Schamesröte ins
Gesicht. Wenn die wüsste, was ihr Mann so treibt. Obwohl ich es ja auch nur
vermute. Caro hat mal vorgeschlagen, ihm hinterher zu spionieren, ihn heimlich
bei seinen abendlichen Unternehmungen zu beobachten. Aber ich habe es lieber
gelassen, denn ich glaube, dass wir alle – besonders meine Mutter – mit der
Unwissenheit besser leben. Und mich geht es ja eigentlich auch nichts an,
manche Dinge bleiben vielleicht besser im Dunkeln. So wie das Vorgartenmonster.
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Die Tage und Wochen
ziehen ins Land, ich gehe zur Arbeit, mit dem Hund, hole meinen Sohn ab,
zweimal die Woche zur Therapie, die übrigens gut anschlägt, auch wenn ich’s
nicht gerne zugeben mag. Gut, dass Caro noch gar nicht daran gedacht hat, mich
danach zu fragen. Mir ging es nämlich schon nach den ersten Sitzungen bedeutend
besser, und so werde ich die zehn geplanten Sitzungen wohl aus eigener Tasche
bezahlen müssen. 


Mittlerweile habe
ich mich auch näher über die Bioresonanztherapie erkundigt und finde das Ganze
gar nicht mehr so abwegig. 


Denn jedes Lebewesen
und alle Gegenstände schwingen, strahlen eine Information ab. Bei der
Bioresonanztherapie (BRT) wird diese Erkenntnis zu Therapiezwecken angewandt,
d. h. ein Bioresonanzgerät greift die Informationen des Patienten über
spezielle Elektroden ab, analysiert sie und gibt sie über eine weitere
Elektrode wieder dem Patienten modifiziert zurück. Ist doch logisch, oder?


Mein Leben
plätschert so vor sich hin, irgendwie ist jeder Tag gleich. Meine Freundin Caro
meint schon seit längerer Zeit, ich solle etwas Abwechslung in meinen Alltag
bringen, damit ich nicht irgendwann eingehe wie eine Primel.


Genau das werde ich
heute Abend tun. Mein Sohn schläft, der Hund auch, jetzt tue ich mal etwas nur
für mich. In mir geistert schon länger der Gedanke, mich einfach im Internet
bei so einer Singleseite anzumelden. Braucht ja schließlich keiner zu wissen…


Und so stöbere ich
heute Abend ein bisschen im World Wide Web. Ich bin ziemlich aufgeregt und mach
mir erst mal ein Fläschchen Wein auf. Nach einem halben Gläschen erwacht so
richtig mein Entdeckergeist. Schließlich lande ich auf einer der Singleseiten.
Ziemlich unbedarft in solchen Dingen, weiß ich nicht mal genau, wie man sich
bei sowas anmeldet, ob es was kostet usw.


Ich öffne die
Startseite und erfahre, dass es für Frauen kostenlos ist. Das ist ja mal wieder
typisch, dass nur Kerle latzen dürfen. Selber schuld, wenn man Sklave seiner
Triebe ist. Da sind wir Frauen zum Glück ja nicht ganz so einfach gestrickt,
die meisten jedenfalls. Sich hier registrieren zu lassen, scheint ja total
einfach zu sein. Nachdem ich ein paar Statusangaben gemacht habe, kann ich mir
ein Pseudonym ausdenken, unter dem man mich hier finden kann. Zuerst gebe ich
Fischli ein. „Pseudonym schon vergeben“, erhalte ich die Meldung. O.k., dann
versuch ich es mal mit Fischerin. Auch der Name klappt nicht. Ich versuche noch
Fischersfrau und Fischlein, sogar einfach nur Fisch. Das sind all die Namen,
mit denen meine Freundin Caro mich bedenkt, seitdem ich ihr vor etlichen Jahren
gestanden habe, dass ich meinen Vornamen Birgit schon immer ganz schrecklich
fand. Das fing schon zu Grundschulzeiten an. Da konnten meine Schulkameraden
mich prima ärgern mit dem Satz: „Igitt, da kommt Birgit“. Ja, ich mochte meinen
Namen noch nie und deshalb fing Caro dann an, erst aus Spaß, später aus
Gewohnheit, mich mit meinem Nachnamen oder wahlweise mit Abwandlungen dessen
anzusprechen.


Nachdem ich alles
außer Fischkopf eingegeben habe und immer die Meldung bekomme: „Dieses
Pseudonym ist leider schon vergeben“, habe ich schon fast die Schnauze voll und
gebe aus Jux die jeweils beiden Anfangsbuchstaben meines Vor- und Nachnamens
ein: Bifi. Na klasse, der Name wird angenommen. Wie kann ich den jetzt wieder
ändern? Ich habe keine Ahnung. Ach, ist doch jetzt auch egal, mir fällt eh
heute nichts Vernünftiges mehr ein, heiße ich hier halt Bifi. Na hoffentlich
melden sich bei mir jetzt nicht nur Männer mit Minisalami.


Für den Anfang
reicht der Name, hier kennt mich ja keiner. Wie man ein Foto reinstellt,
runterlädt oder wie das heißt, habe ich auch keine Ahnung. Egal, jetzt will ich
erst mal ein wenig rumstöbern, was das Angebot so hergibt.


Ich sitze bis nachts
um 2 Uhr in meiner kleinen gemütlichen Küche vor dem Laptop. Mann, ist das
aufregend, ich könnte glatt internetsüchtig werden. Schon kurz nach meiner
Anmeldung haben diverse Männer mein Profil besucht. Ein paar haben mich auch
angeschrieben. Ich habe jetzt schon mehrere Kontakte, u. a. mit Moonlight,
Guitarhero und Habmichlieb. Wie man sieht, sind denen auch keine besseren Namen
eingefallen.


Leider schreiben mir
fast nur Herren ohne Bild. Vielleicht liegt’s daran, dass ich auch kein Bild
habe. Das muss ich morgen gleich ändern. Der Mann von Caro kennt sich mit sowas
sicher aus. Den rufe ich morgen Abend mal an.


Ich bin total hibbelig
und aufgeregt, aber erstens spüre ich meinen Hintern kaum noch, zweitens
brennen mir höllisch die Augen und drittens muss ich morgen arbeiten. Mist, das
habe ich ja in meinem Internetwahn völlig verdrängt. Um 6 Uhr klingelt mein
Wecker und noch mal so einen Klopper wie mit dem vermasselten Diktat vom Berger
kann ich mir in nächster Zeit nicht leisten. Das heißt, morgen Zähne zusammen
beißen und durch. Zum Glück ist morgen Freitag und da dieses Wochenende mein
Sohn Tom bei seinem Vater verbringen wird, habe ich genug Zeit meinem neuesten
Hobby in Ruhe nachzugehen.
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Der nächste
Arbeitstag ist die Hölle. Ich schwöre mir schon, es nie wieder so zu
übertreiben, wenn ich am nächsten Tag früh raus muss. Irgendwie quäle ich mich
aber durch den Tag, ohne dass es jemandem auffällt.


Pünktlich um 17 Uhr
steht mein Exmann Carsten vor der Tür, um Tom fürs gemeinsame Wochenende
abzuholen. Zuverlässig ist er ja, und er kümmert sich auch nach der Scheidung
noch liebevoll um seinen Sohn, was ja, wie ich oft genug bei anderen sehe,
nicht unbedingt selbstverständlich ist. Nur als Ehemann für mich war er leider
nicht tauglich. Ich konnte seine krankhafte Eifersucht, um genau zu sein, seine
völlig grundlose krankhafte Eifersucht, irgendwann einfach nicht mehr ertragen.
Die wurde mit den Jahren unserer Ehe immer schlimmer. Zuletzt konnte ich nicht
mal mehr einkaufen gehen, ohne dass Carsten dahinter ein Treffen mit anderen
Männern vermutete.


Einmal machte er mir
eine Szene, weil er während meiner Einkaufsabwesenheit versucht hatte, mich
telefonisch zu erreichen. Mein Handy hatte ich aus Versehen zu Hause
liegenlassen. Ich war also nicht erreichbar. Für ihn sehr verdächtig. 


Als ich, vollgepackt
mit diversen Tüten, zurückkam, sah ich schon wie wild den Anrufbeantworter
blinken. Im selben Moment klingelte auch schon das Telefon, ich nahm ab und
hörte nur noch wie Carsten mich anblökte:


„Wo warst Du? Ich
versuche schon seit Stunden, Dich zu erreichen.“


Mir platzte – wie so
oft in unserer letzten gemeinsamen Zeit – der Kragen, und ich schrie:


„Bei Lidl. Da gab’s
heute junge Männer im Angebot.“


Er nahm mich beim
Wort und es herrschte danach tagelang dicke Luft. Solcherlei Ereignisse häuften
sich und wurden für mich irgendwann so unerträglich, dass ich nur noch die
Scheidung als Ausweg sah. 


Die erste Zeit war
sehr schwer für mich und Tom. Aber schließlich hatte auch er unter den
ständigen Streitereien seiner Eltern sehr gelitten und ich denke heute, dass es
die richtige Entscheidung von mir war. Denn Carsten hat sich bis heute nicht
geändert. Er hatte in den letzten Jahren diverse Freundinnen, mit denen er –
wie mir durch wohlmeinende Bekannte geflüstert wurde – wohl jedes Mal das
gleiche abzieht. Na, da bin ich jedenfalls lieber allein, denke ich, während
ich ihm das „wochenendfertige“ Kind übergebe.


Zehn Minuten später
sitze ich schon wieder vor dem PC, aufgeregt wie ein Teenie. Ich öffne mein
Profil. Sieben neue Nachrichten, ist das spannend. Schnell öffne ich eine nach
der anderen. Na, besonders originell sind die ja nicht. Von: Hallo, wie geht’s? bis Gibt es von
Dir auch ein Foto?, ist nichts
Spannendes dabei. Ich muss auch unbedingt mein Profil überarbeiten, besonders
aussagekräftig ist es ja nicht. Ich habe immer noch kein Bild und muss mir
unbedingt noch einen Begrüßungstext ausdenken. Was soll ich denn da mal
schreiben? Irgendwas Interessantes, also nichts, was mit meinem eigentlichen
Leben zu tun hat. Ich denke mir später was aus. Jetzt ruf ich erst mal Caro’s
Mann Bernd an wegen des Fotos.


Eine Stunde später
sitzen ich, Caro und ihr Mann Bernd mit einem Fläschchen Sekt an meinem
Küchentisch. Caro ist fast noch aufgeregter als ich. Nachdem sie sich eine
gefühlte Viertelstunde über meinen Pseudonamen „Bifi“ lustig gemacht hat, lässt
sie es sich – wie es sich für die beste Freundin gehört – nicht nehmen, mich
vor den möglichen Gefahren von Internetbekanntschaften zu warnen.


„Mensch Caro, ich
bin schon groß, ich merke schon, was das für Typen sind.“


„Fischli, sei bloß
vorsichtig, man kann nie wissen, was sich da für kranke Typen rumtreiben. Treff
Dich bloß nur an öffentlichen Plätzen mit denen und sag mir vorher Bescheid,
wann und wo.“


„Ja, ja, ich bin ja
nicht halbgescheit, außerdem treff ich mich so schnell mit keinem.“


„Komm, wir gucken
mal, ob Du schon Nachrichten hast“, ruft meine Freundin aufgeregt. 


Bernd guckt ein
bisschen komisch und sagt:


„Eigentlich sind wir
ja gekommen, um der Birgit ein Profilbild reinzustellen.“


Die Zwei haben an
alles gedacht. Bernd hat seine digitale Kamera dabei und schießt gleich ein
paar Fotos von mir. 


„Moment, so wie ich
aussehe“, sage ich.


„Siehst doch gut
aus. Außerdem soll das Bild ja ganz natürlich aussehen oder was für eine Art
von Männern willst Du anlocken?“


Während er mit mir
redet, ist er wie wild am Knipsen.


„So, schauen wir doch
gleich mal, ob ein nettes Bild dabei ist“, sagt er.


Und tatsächlich, es
sind drei, vier Fotos dabei, auf denen ich sehr gut getroffen bin. 


„Ich nehme das da“,
zeige ich aufs Display.


„Okay.“ Damit
schließt er den Apparat mitsamt eines Kabels an meinen Laptop und überträgt
mein Foto. Doch so schnell geht das dann wohl leider doch nicht. Es erscheint
ein Text, dass das Foto von der Redaktion erst noch geprüft werden müsse.


„Ich denke mal,
morgen wird Dein Bild zu sehen sein“, sagt Bernd.


„Och schade, morgen
erst“, sage ich etwas enttäuscht.


„Na, wer weiß, was
die Leute da sonst für Fotos reinstellen würden“, meint Caro und öffnet schon
meine Post.


„Du hast eine Mail
bekommen von „Natursekt“, kichert sie.


„Na spitze, was ist
das denn für einer?“, frage ich.


„Natürlich ohne
Foto. Nee, das les ich jetzt nicht vor“, sagt sie.


„Jetzt lass mich mal
sehen“, sage ich und schubse meine neugierige Freundin zur Seite. Gierig lese
ich die Mail, die da lautet:


Hallo Bifi,


lass uns Sekt saufen und Orgien feiern, gerne auch zu dritt. Lust auf
mehr? Melde Dich mal, bin für alles offen.


Gruß Natursekt


„Was ist denn das
für 'ne alte Pissflitsche“, rufe ich entrüstet.


Caro kriegt sich
nicht mehr ein. Dann reißt sie mein Laptop an sich und schreibt:


Hallo Natursekt,


nein danke, Sekt trinke ich grade schon und zu dritt sind wir auch.


Stößchen Bifi


Damit drückt sie auf
„Senden“.


Sie macht sich vor
Lachen fast in die Hose. Ich finde das jetzt weniger lustig, weil ich so einem
Schwachkopf überhaupt nicht geantwortet hätte.


„Ja super, Caro,
hoffentlich hab ich den jetzt nicht an der Backe.“


„Na und, ist doch
lustig“, sagt sie und prostet mir zu. 


Bernd guckt schon
etwas säuerlich und meint:


„So, ich würde dann
jetzt gerne wieder fahren, Biggi kommt sicher prima alleine zurecht.“


„Na gut“, sagt meine
Freundin.


Beim Gehen flüstert
sie mir noch zu:


„Das nächste Mal
komme ich ohne Bernd, und dann machen wir zwei uns 'nen richtig netten
Internetabend.“


Kaum bin ich allein,
setze ich mich wieder vor die Kiste und tatsächlich, Natursekt hat wieder
geschrieben, diesmal noch forscher:


Hi Süße,


Du scheinst ja ähnliche Vorlieben zu haben wie ich. Sollen wir uns
heute Abend noch treffen? Ich komme gerne vorbei, wenn Du mir sagst, wo ich
Dich finde.


LG


Na, der hat ja wohl 'ne
Vollklatsche. Am besten ignoriere ich den jetzt einfach, denke ich und schaue
mir währenddessen mal an, was es hier so an Männerbestand gibt. Ich muss
zugeben, mich interessieren am meisten die Profile mit Foto. Man soll zwar
nicht nach dem Aussehen gehen, aber wer tut das – ganz offen gesagt –
eigentlich nicht?


Während ich noch
überlege, was ich Spannendes in meinen Begrüßungstext schreiben soll, bekomme
ich die erste richtig nette Mail von „Ahoibrause“. 


Ahoibrause, das hört
sich – wie ich finde – nett und sympathisch an. Er schreibt:


Hallo Bifi,


scheinst ja neu hier zu sein. Mein Name ist Dirk, bin wie Du Ende 30
und habe einen Sohn. Vielleicht hast Du ja Lust, Dich mal bei mir zu melden.
Falls Du Interesse hast, schau Dir doch einfach mal mein Profil an. Also, dann
hoffentlich bis bald.


LG Dirk


Also, das klingt
doch nett. Schnell klicke ich sein Profil an. Schade, ohne Foto, aber im
Begrüßungstext schreibt er:


Bin ein junggebliebener Mann, mit dem man Pferdestehlen kann. Das
Wichtigste in meinem Leben ist mein Sohn. Suche auf diesem Wege eine
verständnisvolle Frau, gerne auch mit Anhang.


Na das geht doch,
klingt doch ganz ordentlich, denke ich. Also schreibe ich zurück:


Hallo Dirk,


danke für Deine Mail…


Während ich noch
überlege, was ich schreiben soll, sehe ich, dass ich schon wieder 'ne Mail
habe. Mann, das artet ja in Stress aus, aber da ich ein neugieriger Mensch bin,
öffne ich sie gleich. Sie ist schon wieder von Natursekt, der kann’s wohl nicht
mehr erwarten und schreibt:


Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie Du auf den Namen Bifi kommst?
Stehst Du auf Würstchen oder bist Du vielleicht Metzgereifachverkäuferin?


Haha, soll das jetzt
witzig sein? Oder spinnt der einfach nur? Jetzt schreib ich dem mal was, damit
der mich in Ruhe lässt:


Hallo Natursekt,


Punkt 1: In der Metzgerei gibt’s überhaupt keine Bifi.


Punkt 2: Du nervst.


So, das sollte
genügen. Ich wende mich wieder meiner angefangenen Mail an Dirk alias
Ahoibrause zu. 


Hallo Dirk, 


danke für Deine Mail. Ja, ich bin noch ziemlich frisch hier, habe aber
dafür schon Bekanntschaft mit einigen Spinnern gemacht. Das bleibt hier wohl
nicht aus. Umso mehr freut man sich, dass es anscheinend doch noch ein paar
vernünftige Männer gibt.


LG Birgit


Es wird wieder ein
langer Abend und während ich mit jeder Mail mehr über Dirk erfahre, melden sich
zwischendurch noch ein paar andere zu Wort, u. a. Moonlight. Das war einer von
gestern, schreibt auch ganz nett, aber mein Favorit ist momentan Dirk. 


Zwischendurch fange
ich an, mir einen Merkzettel zu schreiben.


Ahoibrause = Dirk


Moonlight = Stephan


Wäre ja doch
peinlich, wenn man später nicht mehr weiß, wer wie heißt. Ehrlich gesagt wäre
ich nicht traurig, wenn jeder erst mal bei seinem Pseudonym bleiben würde, aber
das tun die Wenigsten und so wird mein Merkzettel im Laufe des Abends immer
länger. Ich bin aber auch ein Fuchs… Soll doch ruhig jeder von denen denken,
ich würde nur ihm schreiben. 


Aber
Ahoibrausen-Dirk ist mir jetzt gerade echt der Liebste. Ich hab schon einiges
über ihn in Erfahrung gebracht. Er ist 36 Jahre alt, hat einen elfjährigen
Sohn, lebt seit 6 Monaten von seiner Frau getrennt (was mir persönlich etwas
kurz erscheint, aber egal), ja und er scheint wohl 'ne recht gute Partie zu
sein. Er hat so’n paar Andeutungen gemacht, er sei Geschäftsmann, habe viel zu
tun usw. Aber so richtig draus schlau geworden bin ich noch nicht. Na, mal
abwarten, morgen ist auch noch ein Tag.


Hundemüde will ich
um zwölf ins Bett gehen. Apropos Hund, den armen Ben hab ich ja in meinem
Schreibwahnsinn total vergessen. Schnell lasse ich ihn in unseren kleinen
Garten. Wie gut, dass wir den haben.
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Am nächsten Morgen
wache ich schon um 7 Uhr auf. Ich hab mich die halbe Nacht unruhig hin- und hergewälzt.
Am liebsten würde ich gleich mein Laptop anmachen und nachschauen, ob mein
Profilbild jetzt schon zu sehen ist und ob ich schon wieder Mails habe. Mensch
Birgit, biste denn bescheuert? Wer soll Dir denn nachts Mails schicken?, rufe
ich mich selbst zur Ordnung. Das wird noch ein böses Ende mit mir nehmen, wenn
ich so weitermache.


Erst mal trinke ich
in Ruhe Kaffee und frühstücke. Einkaufen muss ich schließlich auch noch. Ich
zwinge mich dazu, nicht nach den Mails zu schauen und nehme mir vor, erst nach
meinem Samstagseinkauf wieder an den PC zu gehen. Das erhöht die Spannung und
die Vorfreude.


Nach dem Einkaufen
schlendere ich noch ein wenig durch die Stadt, ich fühle mich so beschwingt und
betrachte mein Spiegelbild in den Schaufenstern.


Nicht schlecht für
38, denke ich. Der männliche Zuspruch der letzten Tage scheint mir gutzutun.
Ich komme mir plötzlich richtig attraktiv vor. Einbildung ist auch 'ne Bildung.
Scheiß drauf und genieße es, sage ich mir.


Ich komme an einem
Pelzgeschäft vorbei und betrachte die Jacken und Mäntel. Als Deko stehen auf
dem Boden Tiere aus Pelz, ein Hase, ein Bär und ein Igel.


Die machen Tiere aus
Tieren, wie makaber, kommt es mir in den Sinn. Wenn ich berühmt wäre, würde ich
auch Werbung für PETA machen. Aber da ich das nicht bin, gehe ich schnell
weiter, denn der Anblick dieser Auslage macht mich nicht grade fröhlicher.


Als ich so die
Einkaufsstraße entlang schlendere, fällt mir ein kleiner Junge mit einem Roller
auf. Er ist ca. drei bis vier Jahre alt, und er fällt mir nicht etwa auf, weil
ich ihn so süß finde, sondern, weil ich denke, „was für ein unsympathisches
Kind“. Sagen darf man das ja nicht, wenn man ein Kind scheiße findet, besonders
bei kleinen Kindern ist das verpönt. Da müssen alle vor Verzückung rufen: „Oh, wie
süß“. Meist sind sie das in dem Alter ja auch noch, aber an diesem Jungen kann
ich nichts Nettes erkennen. 


Als ich kurze Zeit
später die Auslage eines Juweliers betrachte, weiß ich auch warum. Der kleine
Junge will mit seinem Roller genau da herfahren, wo ich stehe und bekundet dies
mit lautem Geplärre und indem er versucht, mich mit seinem Gefährt
wegzuschubsen. Seine Mutter geht einfach weiter und schert sich einen Dreck um
das Gebaren ihres Früchtchens. Am liebsten würde ich den mal kurz treten oder
ihm wenigstens den Ellbogen in die Seite rammen, aber darf man das? Nein,
natürlich nicht. Wenn das einer sieht, dann hat man den Salat. Also beherrsche
ich mich und bleibe einfach wie angewurzelt stehen und betrachte weiter die
Auslage, während neben mir der Junge tobt und schreit und mich von der Seite
mit seinem Roller anfährt. Ich zische nur: „Verpiss dich, Scheißbalg“, aber er
guckt mich nur bescheuert an, versteht mich wohl nicht oder ist vielleicht
nicht ganz gescheit. Irgendwann ruft seine Mutter ihn dann doch mal und siehe
da, er erkennt die Ausweglosigkeit seiner Situation, steuert seinen Roller um
mich herum, und verzieht sich. Triumphierend lächele ich ihm hinterher.


Als ich nach Hause
komme, wartet schon schwanzwedelnd mein Ben auf mich.


„O.k., gehen wir
raus“. Ich schnapp mir den Hund und auf geht’s in den Park. Müssen die Mails
halt noch 'ne Stunde warten, und es ist so schön sonnig draußen.


Während Ben mit
einer Hündin auf der Wiese tollt, überlege ich schon mal, wie mein
Begrüßungstext aussehen könnte. Irgendwas mit Hund und Kind, damit Mann sofort
weiß, woran er ist, aber irgendwie interessant ausgeschmückt. Ich rufe nachher
mal Caro an. Vielleicht fällt der was Tolles ein.


Grade rechtzeitig
sehe ich, wie ein Vater mit seinem Kind, das ein Brötchen in der Hand hält, den
Weg entlangläuft.


„Ben, hiiieeerrr“,
rufe ich scharf, wie ich es bei meiner Hundetrainerin gelernt habe. Und
tatsächlich, mein Hund kommt sofort. Ich muss zugeben, es funktioniert nicht
immer. Das 300,00 Euro teure 10-Stunden-Training ist jetzt auch schon 1 ½ Jahre
her. Das war vielleicht ein Spaß. Ich musste dreimal täglich mit Ben üben. Erst
musste ich mit ihm Bei-Fuß-Gehen üben, und zwar mit einer langen Leine. Dann
musste ich während des Gehens ständig ganz schnell die Richtung wechseln,
sobald der Hund anfing, zu ziehen. Da er anfangs ständig zog, bestanden die
ersten Tage des Trainings aus einem ständigen Wechseln der Richtung. Mir war
das ziemlich peinlich, denn es muss auf andere Leute recht merkwürdig gewirkt
haben, wenn ich auf sie zu kam, um dann plötzlich auf dem Absatz kehrt zu
machen, ein Stück zu gehen, mich schon wieder in die entgegengesetzte Richtung
drehend…


Aber meine Trainerin
Angela meinte, viel peinlicher sei es, einen Hund zu haben, der nicht hört und
anderen Leuten Essen klaut. O.k., da hatte sie recht.


Die ersten Tage
träumte ich sogar nachts von abrupten Richtungswechseln, aber nach ein paar
Wochen ging mein Hund brav bei Fuß. Die Keksklauerei unterließ er im Beisein
der Hundetrainerin auch. Wenn ich mit ihm allein unterwegs war, sah das dann
etwas anders aus. Einmal sagte ich zu Angela:


„Ich glaube, bei Ben
ist Hopfen und Malz verloren“, worauf sie erwiderte:


„Bei manchen
Hundehaltern ist Hopfen und Malz verloren.“


Danach habe ich dann
so getan, als würde alles klappen. Die meisten Hundetrainer sind nämlich der
Meinung, dass die Fehler, die der Hund macht, nur auf die Unzulänglichkeiten
seines Herrchens zurückzuführen sind. Und wer gibt sowas schon gerne zu, vor
allem vor sich selbst? Na, wenn ich 'nen "Easy-going-Hund“ hätte, so wie
die meisten anderen, gäb’s auch keine Probleme, rede ich mir selbst ein und bin
froh, dass Ben heute auf mich gehört hat.


Als ich am frühen
Nachmittag nach Hause komme, setze ich mich sofort vor meinen PC. Ich fahre
meinen Computer hoch, melde mich auf der Singleseite an und siehe da, mein
Profilbild ist drin. Aufgeregt sehe ich, dass ich zehn neue Nachrichten habe.
Die meisten Schreiber, unter denen auch neue sind, machen mir Komplimente für
mein Foto. Die meisten ziemlich profan und schleimig. Von Ahoibrause ist auch
eine Nachricht dabei:


Hey Birgit,


schön, dass Du jetzt ein Profilbild hast. Mir gefällt, was ich da sehe.
Bin heute Abend ca. 19 Uhr wieder online. Würde mich freuen, wenn wir dann ein
wenig chatten könnten. 


LG Dirk


Geschmeichelt lehne
ich mich zurück, heute Abend, 19 Uhr. Das ist ja schon fast wie 'ne
Verabredung. Jetzt haben wir 14 Uhr, also noch genug Zeit, um ein bisschen an
meinem Begrüßungstext zu feilen. Schnell rufe ich Caro an und frage sie
diesbezüglich nach Ideen. Sie ist gleich wieder Feuer und Flamme und
verspricht, auf 'nen Kaffee vorbeizukommen, um mir zu helfen.


Eine halbe Stunde
später klingelt sie schon an meiner Türe.


„Hallo Caro. Der
Kaffee steht schon bereit.“


„Na, so lob ich mir
das, dann können wir ja gleich loslegen.“


Meine Freundin
sprudelt nur so über vor Ideen, und nach kurzer Zeit haben wir folgenden
Begrüßungstext gebastelt:


•Mit meinem Hund stundenlange Spaziergänge machen,


•Im Wald keinen anderen Menschen treffen,


•Mit meinem Sohn 12x hintereinander Achterbahn fahren,


•Stundenlang telefonieren,


•Mit Freunden bis in den Morgen tanzen,


•Auf einer Party alles durcheinander trinken und am nächsten Tag krank
sein,


•2 Stunden in der Badewanne liegen,


•Einen ganzen Nachmittag auf der Couch abhängen,


•Tiefgründige Gespräche führen,


•Oberflächlichkeiten austauschen,


•Lachen bis ich Bauchschmerzen kriege,


•Schöne Stunden mit Dir verbringen,


oder kurz gesagt:


Ich liebe das Leben!


Du auch?


Hab‘ ich alles schon
mal gemacht, ist also nicht gelogen.


„Hört sich doch
interessant an, oder?“, sage ich begeistert zu Caro.


„Ja, ich find den
Text super, da werden die Kerle bald bei Dir Schlange stehen“, lacht sie und
augenzwinkernd sagt sie:


„Jetzt muss ich nur
noch Bernd loswerden, und dann melde ich mich gleich mit an.“


„Den haste ja schon
länger als ein Jahr, vielleicht kriegste für den noch 'ne Abwrackprämie“,
pruste ich.


„Aber nur, wenn ich
mir ein neues Modell anschaffe. Glaubst Du, hier gibt’s noch was
Unverbrauchtes?“


„Keine Ahnung, aber
jetzt mal Spaß beiseite, ich habe neulich im Fernsehen einen Bericht gesehen,
dass die Schrotthändler gar nicht wissen, wo sie mit all den abgewrackten Autos
hinsollen. Teilweise werden die irgendwo in der Natur abgestellt, wo sie dann
vor sich hin rotten, so viel zum Thema Umweltschutz.“


„Ich hielt das
sowieso mit dieser Abwrackprämie für einen großen Unsinn. Da wurden Unmengen
von Autos verschrottet, die eigentlich noch fahrtüchtig waren.“


„Ja, und geschenkt
war die Prämie eh nicht. Denn die zahlen wir Steuerzahler alle doppelt und
dreifach zurück. Und das Schlimmste find ich, dass arme Schlucker wie ich, die
von der Prämie ohnehin keinen Gebrauch machen konnten, weil sie sich partout
kein neues Auto leisten konnten, ordentlich dafür mit latzen müssen.“


„Ja, so ist das,
immer auf die Kleinen, aber vielleicht hast Du mit Ahoibrause ja 'nen dicken
Fisch an der Angel?“


„Ich weiß nicht, der
rückt ja überhaupt nicht mit der Sprache raus, was er da genau für ein Geschäft
hat. Und wie der aussieht, weiß ich ja mangels Bild bei ihm auch nicht.“


„Es könnte ja sein,
dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann ist und es sich gar nicht leisten kann,
in so 'nem Singleding mit Bild evtl. erkannt zu werden. Stell Dir vor, was das
für Konsequenzen haben könnte, wenn die Weiber vor seiner Firma Schlange stehen
würden.“


„Daran habe ich noch
gar nicht gedacht, vielleicht krieg ich heute Abend mal mehr aus ihm raus, wir
sind nämlich für sieben verabredet.“


„Ach, und ich
dachte, so schnell triffst Du Dich mit keinem.“


„Quatsch, hier im
Chat verabredet.“


„Na, dann sieh mal
zu, dass Du ihm etwas mehr entlockst. Ich muss jetzt leider los, Bernd und ich
haben heute Abend auch noch eine Verabredung.“


Pünktlich um 19 Uhr
logge ich mich erneut ein. Und da wartet meine Lieblingsinternetbekanntschaft
auch schon auf mich. Ich bekomme heute einiges über Dirk raus, über die Länge
seiner Ehe, die Probleme, die es dort gab, aber nicht über seine Firma. Auf
dieses Thema reagiert er immer noch ausweichend, was mich natürlich umso neugieriger
macht. Dann versuche ich halt mal was über sein Äußeres herauszufinden:


Sag mal, warum hast Du eigentlich kein Profilbild?, versuche ich
es.


Habe kein vernünftiges. Die ganzen Bilder sind noch bei meiner Frau.


Dann mach doch ein neues und stell's als Profilbild rein.


Ich finde mein USB-Kabel nicht, werde die Tage mal danach suchen,
schreibt er ausweichend.


Als ich ihn direkt
auffordere, sich mal kurz zu beschreiben, bekomme ich zur Antwort:


1,90 m groß, Glatze, blaue Augen.


O.k., das kann jetzt
alles Mögliche bedeuten. Ich stelle mir einen großen, attraktiven Mann mit
Glatze im Anzug vor, so wie ein erfolgreicher Geschäftsmann wahrscheinlich
aussieht.


Nachdem wir zwei
Stunden gechattet haben, verabschiedet sich Dirk, er habe einen Anruf von einem
Mitarbeiter bekommen und müsse noch mal ins Geschäft.


Samstagabend, 21
Uhr? Was kann das denn bloß für ein Geschäft sein? Ich habe keine Ahnung.
Bestimmt hat er irgendein In-Lokal oder Top-Restaurant in der City, und ohne
ihn läuft dort nichts. Ich krieg’s schon noch raus. Morgen ist auch noch ein
Tag. 
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Als ich
Sonntagmorgen aufwache, fällt mir ein, dass ich heute noch den Nudelsalat
vorbereiten muss, den ich morgen zum Schulfest mitbringen soll. Die Fraktion
der Kuchenback- und Bastelmütter hat nämlich mal wieder ein großes Fest
geplant, das im Vereinshaus des benachbarten Schrebergartens stattfinden soll.
Da kann ich dann morgen gleich nach der Arbeit mit meinem Sohn hin hetzen. Das
wird dann wieder ein Tag. Erst Arbeiten gehen, dann schnell nach Hause, um mit
Ben rauszugehen, den vorbereiteten Nudelsalat aus dem Kühlschrank nehmen, Kind
vom Hort abholen, zum Vereinsheim fahren und dort auch noch zum Schein gute
Laune haben. Ich freue mich unbändig.


Aber erst genieße
ich mal den Sonntag. Heute bringt mein Exmann meinen Sohn schon mittags zurück,
weil er noch etwas „Wichtiges“ vor hat. Wahrscheinlich steckt irgendeine neue
Freundin dahinter. Aber ich frage nicht weiter, denn ich freue mich ja, mein
Kindchen wieder bei mir zu haben. Tom erzählt mir aufgeregt, was er Tolles mit
dem Papa erlebt hat, und ich denke nur, dass ich da ja mal wieder kaum
mithalten kann. Aber ich bin ja für den Alltag zuständig, fürs Grobe sozusagen.
Da kann man nicht so punkten wie mit Spaßbad und Erlebnispark. Das ist wohl das
Los der alleinerziehenden Mütter, denke ich und schlage meinem Sohn vor, dass
er sich heute mal den ganzen Tag aussuchen kann, was wir machen.


„Am liebsten wäre
mir eigentlich, Mama, wenn ich meinen Freund Kilian heute zu uns einladen
könnte. Du kannst dann ja mitspielen“, meint er großzügig.


„Also gut, dann ruf
ihn mal an und frag, ob er überhaupt Zeit hat.“


Er hat Zeit und
kommt um kurz nach eins zu uns. Sofort rennt er in unser Wohnzimmer und will
mit meinem Sohn Playstation 3 spielen. Er ist regelrecht PS-3-süchtig, denn
Kilian ist eines dieser Kinder, die zu Hause nichts dürfen. Er hat keine
Playstation, keinen Computer, einfach nichts in der Richtung. Er darf zu Hause
nur Wasser und Säfte trinken und Süßigkeiten gibt’s wohl auch kaum. Das
Resultat dessen ist, dass er jedes Mal, wenn er bei uns ist, sämtliche Vorräte
an Süßigkeiten auffrisst, gläserweise Cola in sich rein schüttet und eben total
playstationgeil ist. Ich bin ja auch dafür, dass man seine Kinder gesund
ernährt und nicht zu viel mit den elektronischen Medien spielen lässt. Aber ein
Kind wie Kilian ist für mich der lebende Beweis, dass das totale Verbot
bestimmter Dinge ins absolute Gegenteil umschlagen kann.


Während die Zwei vor
der Spielkonsole sitzen, koche ich uns was Leckeres zum Mittagessen. Wenig
später sitze ich mit den beiden Kindern am Küchentisch und wir essen Nudeln mit
Tomatensoße. Kilian hat nach dem Essen lauter rote Tomatensoßenpunkte im
Gesicht und Tom lacht sich kaputt:


„Du siehst ja aus
wie das Sams mit den Wunschpunkten im Gesicht.“


Später machen wir
noch gemeinsam ein paar Spiele. Um 17 Uhr geht Kilian nach Hause.


Den Rest des
Sonntags lasse ich ruhig mit meinem Sohn ausklingen. Als ich ihn, wie gewohnt,
gegen 20 Uhr ins Bett bringe, freue ich mich schon auf meine Internetbekanntschaft.



Gegen ½ 9 logge ich
mich dann endlich ein. Mal sehen, ob Dirk schon online ist. Schade, ist er
nicht, aber er hat mir eine Nachricht hinterlassen:


Hey Süße,


leider bist Du gerade nicht online. Kann heute Abend leider nicht mit
Dir chatten, da ich aus geschäftlichen Gründen heute Abend eingespannt bin.
Bist Du morgen Abend gegen 21 Uhr on? Würde mich total freuen.


Dein Dirk


Ein bisschen
enttäuscht, dass wir heute nicht mehr schreiben können, aber natürlich auch
erfreut über die nette Nachricht, gehe ich gegen 9 ins Bett. Es war doch ein
langer Tag und ausreichend Schlaf zur Abwechslung kann mir mal nicht schaden.


Sanft schlummere ich
ein mit dem Gedanken an meinen erfolgreichen Geschäftsmann.
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Als am nächsten
Morgen um 6 Uhr mein Wecker klingelt, fällt mir siedend heiß ein, dass ich
gestern vergessen habe, den Nudelsalat vorzubereiten. So ein Mist, das schaffe
ich heute auch nicht mehr. Was soll’s? Kaufe ich halt einen.


Gesagt, getan, nach
der Arbeit springe ich noch schnell bei Kaiser’s rein und hole zwei Eimer „Omas
Nudelsalat“, sieht doch recht lecker aus und schweineteuer ist der, aber ich
kann es jetzt nicht mehr ändern.


Gegen 17 Uhr trudele
ich mit meinem Sohn auf dem Schulfest ein. Ah, da ist ja schon das Buffet
aufgebaut. Lauter selbstgebackene Kuchen, kunstvoll geschnibbelte Rohkost, die
dollsten Salate. Ich stelle meine zwei Plastikeimerchen gekauften Nudelsalats
dazu, nicht ohne von Frau Dr. Wunderlich und Konsorten kritisch beäugt zu
werden. Die können mich mal, denke ich und mache mich auf die Suche nach
Andrea. Sie scheint jedoch noch nicht da zu sein, also schwätze ich ein wenig
mit der einen oder anderen Mutter. Als ich kurze Zeit später am Buffet
vorbeikomme, sehe ich, dass man meinen Nudelsalat schon fein säuberlich in eine
Schüssel umgefüllt hat. Er wäre ja auch sonst der Schandfleck des Buffets
geworden. Ich streife noch ziellos umher, als ich zu meiner Erleichterung
Andrea kommen sehe.


„Hey, Andrea, wie
geht’s? Sag mal, wurde eigentlich für das Fest hier kein Geld eingesammelt?
Guck mal, was hier alles aufgefahren wurde. Da hinten liegt auch schon
Grillfleisch bereit und fürs Vereinsheim mussten die doch bestimmt auch was
zahlen, oder?“


„Ich weiß von
nichts“, meint Andrea. „Wir haben doch jeder was mitgebracht und ich denke mal,
dass hier welche Mitglieder im Gartenverein sind, da kann man das Vereinsheim
sicher ab und an so nutzen.“


Damit ist das Thema
für uns erledigt. 


„Guck mal, was
kommen denn da für Prollos?“, sagt Andrea und deutet auf den Parkplatz, auf dem
gerade ein silberfarbener tiefer gelegter, ziemlich teuer aussehender, Mercedes
vorgefahren kommt. Ich staune, als ich sehe, wer dort aussteigt. Es ist Manuela
Küpper mitsamt Ehegatten und Tochter. Lena besucht die gleiche Klasse wie Tom, und
was hat die Küpper neulich ein Theater veranstaltet, als mein Sohn
versehentlich in der Schule Lenas Füller im Vorbeigehen vom Tisch gefegt hat
und die Feder verbogen war. Hat die bei uns zu Hause angerufen und wollte den
Füller ersetzt haben. Ich fand das total lächerlich, schließlich kommt es
ständig vor, dass die Kinder sich gegenseitig irgendwelche Dinge beschädigen.
Niemals habe ich wegen so etwas auf Ersatz gepocht. Nicht so Frau Küpper. Ich
dachte noch: Die armen Leute, vielleicht können sie sich keinen neuen Füller
leisten und habe dann natürlich auch einen neuen gekauft. Und jetzt sowas,
fahren hier mit dem fettesten Wagen vor. Ja, irgendwas machste falsch, Frau
Fischer, denke ich. Demnächst lässte Dir auch mal alle alten Sachen gegen neue
ersetzen, wenn jemand einen Kratzer dran macht. Nur dreist genug muss man sein.


Trotz aller
Widrigkeiten amüsieren Andrea und ich uns bis in die frühen Abendstunden
eigentlich noch ganz ordentlich.


Pünktlich um 9 sitze
ich vor meinem PC. Heute krieg ich mehr über ihn raus, habe ich mir geschworen.


Er ist auch schon
online und schreibt mich gleich an:


Hi, da bist Du ja. Wie war Dein Tag?


Ziemlich stressig, wenn ich ehrlich bin. Aber Du bist ja beruflich auch
ganz schön eingespannt, Herr Unabkömmlich.


Ich hoffe, Du bist nicht sauer, dass ich das gestern Abend so abrupt
beenden musste.


Nein, natürlich nicht. Ich habe für vieles Verständnis. Aber jetzt rück
mal endlich mit der Sprache raus, was Du genau für ein Geschäft hast.


Es hat etwas mit Essen zu tun.


Aha, dann bist Du sicher Fahrer für Essen auf Rädern.


Nur knapp daneben.


O.k., dann tippe ich auf einen Imbissstand auf dem Markt, oder bist Du
vielleicht so einer, der mit dem Bauchladen durchs Fußballstadion läuft?


Nein, aber Du wirst es noch früh genug erfahren. Spätestens, wenn wir
zwei Hübschen uns mal treffen.


Treffen?, denke ich
etwas geschockt. Bisher war das alles so schön unverbindlich und vielleicht
will ich auch gar nicht, dass meine Vorstellung von „Mr. Right“ wie eine
Seifenblase platzt. Deshalb werde ich mich von nun an gedulden und nehme mir
vor, ihn nicht mehr nach seinem Geschäft zu fragen. Was schreib ich denn jetzt
mal?, geht es mir durch den Kopf. Am besten erst mal gar nicht aufs Treffen
eingehen, denn das ist mir echt noch zu viel, ich fühle mich schon fast
überrumpelt. Deshalb schreibe ich:


O.k., ich werde mich in Geduld üben, und jetzt muss ich leider Schluss
machen, denn ich muss noch dringend mit dem Hund raus“, lüge ich.


Damit logge ich mich
schnell aus.
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Am nächsten Tag habe
ich gleich nach der Arbeit wieder einen Termin bei der Bioresonanztherapie.
Heute habe ich meine zehnte Sitzung. Solange ich nur die Dinge esse, die
bereits in den letzten Wochen in der Therapie behandelt wurden, geht es mir
richtig gut. Meine Blähungen und Bauchkrämpfe habe ich nur noch, wenn ich
„verbotene“ Dinge esse, die auf meiner Liste noch nicht abgehakt sind. Leider
ist für mich nach der heutigen zehnten Sitzung hier erst mal Schluss, weil ich
damit fürs Erste an meinem finanziellen Limit angelangt bin. Vielleicht mache
ich die Therapie in ein paar Monaten, wenn ich wieder etwas Geld angespart
habe, weiter, denke ich, während ich noch wartend auf dem Gang sitze. Gegenüber
ist die Toilette, aus der gerade ein älterer verwirrter Herr kommt mit einem der
weißen Plastikbecher in der Hand und fragt:


„Wo gibt es denn
hier was zu trinken?“


„Die Becher sind nur
für Natursekt“, grinse ich.


Der Opa guckt mich
fragend an, und ich erkläre ihm, dass die Becher für Urinproben bereitstehen.
Etwas peinlich berührt zieht er von Dannen, und mir tut meine flapsige
Bemerkung fast schon wieder leid.


Als ich später am
Abend nach Erledigung meiner täglichen Pflichten müde auf die Couch sinke,
denke ich darüber nach, ob ich mich noch mal ins Internet begeben soll. Nein,
heute mal nicht, beschließe ich. Wenn der mir nichts über sich verraten will,
lass ich den auch mal ein bisschen im Unklaren. Nachher denkt der noch, ich
hätte nichts anderes zu tun, als mit ihm zu chatten. 


So beschließe ich,
mich mal bei meiner Schwägerin Margot zu melden. Sie ist sehr erfreut, dass ich
anrufe und drückt mir gleich fürs Wochenende Till und Karla aufs Auge. Sie
sollen von Samstag auf Sonntag bei uns übernachten, weil mein Bruder und seine
Frau für Samstagabend eine Einladung haben. Ich nehme die beiden ja gerne, so
hat Tom etwas Gesellschaft und ich etwas mehr Ruhe. Obwohl, wenn ich an den
letzten Übernachtungsbesuch der beiden bei uns denke, stehen mir jetzt noch die
Haare zu Berge. Die drei Kinder waren bis nachts um 3 Uhr wach und haben Faxen
gemacht. Da ich jedoch zu müde war, einzuschreiten, habe ich im Halbschlaf nur
mitbekommen, dass die Kinder auch noch im Wohnzimmer waren, den Fernseher habe
ich auch gehört. Von Ruhe konnte da also keine Rede sein, und ich war den
ganzen nächsten Tag total gerädert. 


Aber offensichtlich
haben sie Margot nichts erzählt, sonst würde die mich bestimmt nicht fragen, ob
die Zwei bei mir übernachten können. Schließlich haben die zu Hause nicht mal
einen Fernseher und deswegen ist bei Till und Karla das gleiche Phänomen zu
beobachten wie bei Kilian. Sie konsumieren, was das Zeug hält, wenn sie hier
sind. Wenn's sein muss eben heimlich oder nachts.


Gegen Abend fällt
mir ein, dass ich vergessen habe, Brot zu kaufen.


„Komm Tom, lass uns
noch mal schnell zum Bäcker fahren. Wir müssen noch Brot kaufen.“


„Och nee, keine
Lust, ich will fernsehen. Fahr doch eben allein“, sagt mein Sohn.


„O.k. Also dann, bis
gleich. Ich bin in spätestens einer halben Stunde wieder da.“


Schnell setze ich
mich ins Auto und fahre Richtung Bäckerei. Auf halbem Weg glaube ich, meinen
Augen nicht zu trauen. Da spaziert mein Vater mit einer Frau die Straße
entlang. Im Vorbeifahren kann ich nur sehen, dass die blonde Frau sich bei
meinem Vater untergehakt hat. Sie ist keinesfalls älter als vierzig. Habe ich
es mir doch gedacht, das ist ja wohl die Höhe. Was mache ich denn jetzt? Erst
mal fahre ich an den Straßenrand und rufe Caro an:


„Köster.“


„Caro, ich. Stell
Dir vor, mein Vater.“


„Bitte? Jetzt mal
langsam.“


„Ich bin auf dem Weg
zum Bäcker. Mein Vater läuft hier mit 'ner Blondine rum.“


„Aha. Dann bleib mal
schön ruhig. Jetzt kannst du sowieso nichts machen. Beruhige dich erst einmal,
und dann rufst du mich gleich noch mal von zu Hause aus an. Unternehme nichts.
Ich überleg mir was, o.k.?“


„Ja, Caro. Ich melde
mich dann gleich.“


Also fahre ich
weiter zur Bäckerei, erledige meinen Einkauf und kehre zurück nach Hause. Dort
rufe ich dann sofort, immer noch mit pochendem Herzen, Caro an.


„Mensch, Fischli. Du
bist ja immer noch total aufgeregt. Aber, dass der da mit 'ner Frau rumläuft,
beweist ja noch gar nichts.“


„Die wirkten aber
sehr vertraut.“


„Wir brauchen aber
Beweise. Wann geht der noch mal abends immer alleine aus?“


„Dienstags und
donnerstags.“


„Aha, heute haben
wir Dienstag, das heißt, dass wir uns Donnerstag auf die Lauer legen.“


„Du meinst, ihm
hinterher spionieren?“


„Ja klar, was denn
sonst? Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.“


„Wie sollen wir das
denn anstellen, ohne dass der was merkt?“


„Weißt du, um wie viel
Uhr dein Vater donnerstags immer das Haus verlässt?“


„Soviel ich weiß,
gegen 18 Uhr.“


„Na, dann stellen
wir uns vorsichtshalber ab 17:30 Uhr in Position, irgendwo in der Nähe deines
Elternhauses, und dann folgen wir ihm. Dann werden wir ja mal sehen, was der so
treibt.“


„Mensch, Caro. Wenn
der uns sieht.“


„Quatsch, der wird
in Gedanken schon bei seinem Date sein. Ich nehme Bernds Auto, das kennt dein
Vater auf keinen Fall. Ich hole dich also Donnerstag um 17:00 Uhr ab, ja?“


„O.k., wenn du
meinst.“


So richtig wohl ist
mir dabei ja nicht, aber ich muss das jetzt wissen. Den Verdacht habe ich ja
schon lange, aber jetzt, wo ich ihn mit dieser Frau gesehen habe, möchte ich
für mich Klarheit haben.
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In den nächsten
Tagen chatte ich eher selten mit Dirk, da er abends, wenn ich Zeit habe, in
seinem „ominösen“ Geschäft einspringen muss, weil mehrere seiner Mitarbeiter
erkrankt sind. 


Aber da ich kein
Kind von Traurigkeit bin, finde ich schnell einige neue Chatkontakte, u. a. mit
„Strandläufer“, der sich wenig später als Marco outet. Er hatte mich ganz nett
angeschrieben mit den Worten:


Hallo Bifi,


mir gefällt Dein Profil sehr gut, in Deinem Begrüßungstext kann ich
mich in vielen Punkten wiederfinden. Schreib mir doch mal.


LG Marco


Das tue ich dann
auch, und so chatte ich in den nächsten beiden Tagen vorwiegend mit
Strandläufer alias Marco. Er ist nicht so ein Geheimniskrämer wie Dirk. Er
erzählt mir, dass er in einem großen Autohaus die Büroarbeit macht. Er hat
keine Kinder, ist 40 Jahre alt, war noch nie verheiratet und das Beste, er hat
ein Profilbild, auf dem er sehr lecker aussieht. Dunkle Haare, blaue Augen,
brauner Teint, ein echtes Schnuckelchen. 


Tja, das hat der
Dirk jetzt davon mit seiner Geheimniskrämerei und wenn der nie Zeit für mich
hat.


Als wir
Donnerstagabend chatten, fragt Marco mich, ob wir uns Freitag treffen könnten.
Schließlich hätten wir ja jetzt schon tagelang gechattet.


Komischerweise bin
ich bei ihm nicht abgeneigt. Vielleicht liegt’s am Bild, vielleicht ist auch
etwas Trotz gegenüber Dirk im Spiel. Die zwei Gläschen Wein, die ich mir
während des Chattens einverleibt habe, tun ihr Übriges. So stimme ich einer
Verabredung in einem Café zu. Daraufhin schreibt er dann:


Ich freue mich schon auf morgen. Ich bin jetzt schon erregt und hoffe,
dass Du genauso scharf bist wie Du auf dem Foto aussiehst.


Marco


Was soll das denn
jetzt? Was denkt der denn von mir? Um ihm auf den Zahn zu fühlen und in der
Hoffnung, dass er nicht drauf anspringt, schreibe ich:


Hallo Marco,


klar bin ich scharf. Was glaubst Du, warum ich mich mit Dir treffen
will?


Birgit


Seine Antwort:


Freut mich, dass wir einer Meinung sind. Wollen wir uns das Café gleich
sparen, und Du kommst zu mir?


Was für ein Arsch,
und dafür schreibt der so viel mit mir und tut so, als ob er etwas Ernsthaftes
sucht. Ich verstehe das nicht und schreibe ihm:


Schade, Marco, dass Du an einer ernsthaften Beziehung nicht
interessiert bist.


Er schreibt
daraufhin:


Jetzt hab‘ Dich doch nicht so Birgit, ich habe halt nur ausgesprochen,
was ich denke.


Ich antworte:


Tja, manchmal ist Schweigen eben Gold. Damit hat sich unser Treffen
erledigt.


Ich drücke auf den
Button „Mitglied sperren“. So kann er mir keine weiteren Nachrichten schicken.


So ein Blödmann, ich
fand den voll nett und dann sowas. Ich bin schon ziemlich geknickt, aber zum
Glück habe ich ja noch Dirk. Der meldet sich zwischendurch immer mal, wenn er
Zeit hat. Nur, da das meist tagsüber ist, bin ich dann nie online. Ob er sich
auch als Arsch entpuppen wird, wenn ich auf ein Treffen eingehe? Na, es sind ja
nicht alle Männer schlecht. 


Für heute mache ich
den Computer aus. Ich habe erst mal die Schnauze voll.


Da klingelt mein
Telefon. Es ist Margot.


„Hallo Birgit, ich
wollte Dir nur Bescheid geben, dass Holger Dir die Kinder Samstag um 18 Uhr
bringt. Ist das für Dich o.k.?“


„Ja klar, kein
Problem“, sage ich.


„Aber Du, Birgit,
ich wollte nur noch mal eben einige Rahmenbedingungen abstecken.“


„Wie jetzt?“


„Nein, also so wie
beim letzten Mal geht das nun wirklich nicht. Till und Karla waren ja total übermüdet
am nächsten Tag. Die haben bei Dir wohl die halbe Nacht ferngesehen. Das tut
meinen Kindern gar nicht gut. Achte bitte darauf, dass sowas nicht wieder
vorkommt.“


Ich merke, wie die
Wut in mir hochsteigt. Erst die vermasselte Verabredung, und jetzt kommt die
und meint, Rahmenbedingungen abstecken zu können. Als ob es für mich eine Ehre
sein müsste, ihre wertvollen Waldorfkinder hierhaben zu dürfen. Spinnen denn
heute alle? Und so sage ich zu ihr:


„Hör mal, Margot.
Die Leidtragende des letzten Übernachtungsbesuches war ja wohl ich. Schließlich
habe ich in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Aber verzeih mir, dass ich nach
einer anstrengenden Arbeitswoche zu müde war, die Kinder zur Ordnung zu rufen.
Du kannst mir glauben, dass es, in meinem eigenen Interesse, davon keine
Wiederholung geben wird.“


„Na, dann sind wir
uns ja einig“, säuselt sie jetzt in besänftigendem Ton.


Wenn’s nicht die
Kinder meines Bruders wären und Tom sich nicht schon so freuen würde, hätte ich
das Ganze am liebsten abgeblasen, so sauer bin ich noch, nachdem ich schon
aufgelegt habe. Heute ist wohl nicht mein Tag. Und ausgerechnet heute wollen
wir auch noch meinen Vater beschatten, aber ich will jetzt wissen, was er
hinter dem Rücken meiner Mutter treibt. Tom geht kurz vor fünf zu Oma Inge.


Als ich um 17 Uhr in
Caros Auto steige, lacht die sich bald scheckig.


„Wie siehst Du denn
aus?“


Vorsichtshalber
trage ich von Tom eine Baseballkappe, meine Haare habe ich darunter gesteckt,
und dazu eine dunkle Sonnenbrille.


„Ja meinst du, ich
will riskieren, dass mein Vater mich erkennt? Wie peinlich wär das denn?“


„Der sieht dich
schon nicht und wem das Ganze peinlich sein müsste, lassen wir jetzt mal
dahingestellt.“


Sie startet den
Motor, und wir fahren los Richtung meiner Eltern. Gegen ½ 6 sind wir da. Caro
stellt ihr Auto im Schutz einiger Bäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite
meines Elternhauses ab. Mir ist total mulmig zumute. Ständig starre ich
Richtung Eingangstüre und hoffe, dass mein Vater dort bald herauskommt. Bis
zehn nach sechs hat sich immer noch nichts gerührt. Langsam werde ich unruhig
und sage zu Caro:


„Komm, lass uns
abhauen. Das war sowieso 'ne Scheißidee.“


„Willst du jetzt
wissen, ober er deine Mutter bescheißt, oder nicht?“


„Doch, schon.“


„Dann warten wir
jetzt noch bis halb sieben. Wenn sich bis dahin nichts getan hat, hauen wir
ab.“


In dem Moment
verlässt mein Vater das Haus und schwingt sich in seinen Mercedes.


Mit sicherem Abstand
folgt Caro ihm. Wir fahren kreuz und quer durch die Stadt, zwischendurch verlieren
wir ihn fast. Einmal fährt Caro sogar über eine rote Ampel.


Schließlich parkt
mein Vater sein Auto am Straßenrand. Caro hält in sicherer Entfernung ebenfalls
an. Dann sehen wir, wie er auf ein Gebäude zusteuert.


„Was ist das denn?
Ein Hotel?“, frage ich.


„Hotel Stadt
Hamburg“, liest Caro die Leuchtreklame ab.


„Er geht alleine in
ein Hotel?“


„Da wird er sich
wohl mit ihr treffen, Fischli.“


„Na toll, und was
soll das jetzt für ein Beweis sein?“


„Warte mal ab.“


„Wie lange willst du
denn jetzt hier stehenbleiben, Caro?“


„So lange, bis er
wieder rauskommt.“


„Und dann?“


„Dann sehen wir
weiter.“


So sitzen wir in
Caros Auto, hören Musik und langweilen uns, während wir verstohlen die
Hotelpforte im Auge behalten. Um mir die Zeit zu vertreiben, beobachte ich die
vorbeifahrenden Autos. Da fährt ein schwarzer Kleinwagen vorbei, quer über die
Rückscheibe prangt in schwarzen Lettern „Bad Girl“. Als ich die Mittvierzigerin
im Wageninneren sehe, muss ich lachen. Entweder ist das Töchterchens Auto oder
die Olle befindet sich in der Midlife-Crisis. Ich finde die diversen
Autoaufkleber, die man so sieht, sowieso nur doof. „Ich bremse auch für Tiere.“
Was soll dieser Spruch? Ist es denn nicht selbstverständlich, für jedes
Lebewesen zu bremsen? Da könnte ich mir ja gleich auf die Heckklappe kleben:
„Ich bremse auch für Rentner.“ Dann wären sicher alle empört. Aber am
allerschlimmsten finde ich die Aufkleber „Dennis an Bord“ oder „Lisa-Marie
fährt mit“. Wofür sollen die gut sein? Damit ich sofort weiß, aha, wenn ich dem
die Vorfahrt nehme, könnte es sein, dass ich den kleinen Dennis erwische?
Welche Aufschrift auch gar nicht geht: „Wenn du das lesen kannst, fährst du zu
dicht auf“, erinnert mich immer an die Kritzeleien auf der Schultoilette: „Wer
das liest, ist doof.“ Ich habe keine Ahnung, was erwachsene Menschen dazu
bringt, sich ihr Auto mit solcherlei Peinlichkeiten zu bekleben, bis zum
Teenie-Alter lass ich sowas ja noch durchgehen, aber danach wird’s kritisch.
Auch sehr beliebt: „Abi 2012“ und dergleichen, so nach dem Motto, seht her, ich
bin gebildet. Vielleicht lass ich mir auch mal einen Aufkleber anfertigen mit
dem Aufdruck: „Beinahe hochbegabt 2010.“ 


Nach einer Stunde
kriege ich langsam Rückenschmerzen und sage:


„Ich krieg hier
langsam die Krise, Privatdetektiv, das wär nichts für mich.“


„Du musst halt ein
bisschen Geduld haben.“


Nach geschlagenen 1
½ Stunden kommt das Objekt unserer Begierde endlich aus dem Hotel und dieses
Mal ist er nicht allein. Die Blondine von Dienstag ist bei ihm.


Engumschlungen
verlassen sie das Haus. Ich bin geschockt.


Caro kramt aus ihrer
Tasche einen Fotoapparat und ehe ich mich versehe, hat sie mehrere Fotos der
beiden geschossen.


„Ich wusste gar
nicht, dass du nebenberuflich Paparazzi bist“, sage ich verblüfft.


„Na schließlich
brauchen wir Beweisfotos, sonst streitet der nachher alles ab.“


Während sie weitere
Fotos macht, können wir beobachten, wie er sie zu ihrem Auto begleitet, welches
in einiger Entfernung geparkt wurde. Zum Abschied küssen sie sich noch, dann
braust die Geliebte meines Vaters davon. Er geht, als wenn nichts gewesen wäre,
zurück zu seinem Auto und macht sich offensichtlich auf den Heimweg.


Ich habe eine
Mordswut auf ihn. Wie kann er meine Mutter nur so hintergehen? Ich muss es ihr
sagen.


„Caro, wie soll ich
das bloß meiner Mutter beibringen?“


„Ich drucke dir die
Fotos gleich zu Hause aus, und dann gehst du die Tage mal zu deiner Mutter und
zeigst sie ihr. Jetzt gibt es ja wohl keinen Zweifel mehr.“


„Am besten lasse ich
sie zu mir kommen. Schließlich sollte er da nicht unbedingt bei sein.“


Wir machen uns erst
mal auf den Weg zurück nach Hause. Es ist mittlerweile ½ 9. Oma Inge wartet
bestimmt schon. Ich habe ihr nicht einmal gesagt, wann ich zurückkomme.
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Als ich am nächsten Morgen
in Toms Schultornister krame, weil er wieder mal verschimmelte Brote und
Bananen darin beherbergt, trifft mich fast der nächste Schlag, als ich zwei
Zettel darin finde.


Auf dem ersten
steht:


Hallo Frau Fischer,


bitte bezahlen Sie
noch die 10 Euro für das Schulfest. Geben Sie sie Ihrem Sohn doch mit in die
Schule. Er kann das Geld dann Alexander geben.


Gruß Henriette
Wunderlich


Dann lese ich den
zweiten:


Liebe Eltern der
Klasse 3 c,


das Schuljahr neigt
sich schon wieder dem Ende zu. Wir haben viel bewegt und einiges geschafft. 


Mein besonderer Dank
gilt den Eltern, die mich tatkräftig bei der Ausrichtung unseres gelungenen
Schulfestes unterstützt haben. Leider haben immer noch nicht alle Eltern die 10
Euro für das Fest bezahlt. Ich bitte, dies nun schnellst möglich nachzuholen.


10 Euro sind noch zu
zahlen von:


Familie Fischer,
Familie Bernhard und Familie König.


Nun noch einige
Ankündigungen:


03.06. Ausflug ins
Klingenmuseum


30.06. Aufführung
des Theaterstücks der Klassen 4


Lieben Gruß


Henriette Wunderlich


als
Klassenpflegschaftsvorsitzende


Ich koche vor Wut. 


„Tom“, schreie ich,
„kann es sein, dass Du mal wieder vergessen hast, mir wichtige Zettel von der
Schule zu geben? Wir hätten 10 Euro bezahlen müssen.“


Mein Sohn, klüngelig
wie er ist, weiß mal wieder von nichts. Er hätte keine Zettel gekriegt, ruft er
aus dem Badezimmer.


Das ist ja mal
wieder typisch, und was bildet sich diese Scheiß-Wunderlich eigentlich ein,
mich in einem allgemeinen Klassenbrief namentlich zu benennen? Ich könnte
platzen vor Wut. Hätte die mich nicht mal anrufen können? Ich überlege, ob ich
sie anrufe, um ihr die Meinung zu geigen. Das ist ja wohl das Hinterletzte.
Stattdessen rufe ich Andrea an. Die steht schließlich auch auf dem Brief.


„Bernhard“, meldet
sie sich überrascht, als mir klar wird, dass morgens um 7 Uhr eine
ungewöhnliche Zeit ist zum Anrufen. Ich wettere jedenfalls sofort los, ob sie
auch schon den Assi-Brief von Frau Dr. gelesen habe. Sie weiß von nichts.
Offensichtlich hat sie noch länger als ich nicht die Tonne ihres Sohnes
überprüft. Nachdem ich ihr alles erzählt habe, ist sie genauso sauer wie ich.


Als ich heute im
Büro ankomme, fühle ich mich schon total gestresst, und das morgens um 8 Uhr.
Meine Kollegin Sandra schaut mich fragend an, und ich erzähle ihr die 10-Euro-Geschichte.
Langsam beruhige ich mich wieder und beschließe, gar nicht auf den Brief zu
reagieren. Ist der Ruf erst ruiniert, lebt's sich gänzlich ungeniert. Die kann
jetzt lange auf ihr Geld warten. Wenn ich schon vor der ganzen Klasse am
Pranger stehe, dann wenigstens nicht zu Unrecht, beschließe ich und fühle mich
gleich besser.


Die rote Zora – wie
wir die Vorsteherdrüse wegen ihrer Haarsträhne zwischenzeitlich umgetauft haben
– kommt rein und überreicht uns einige Akten, die heute zuerst bearbeitet
werden müssen. Na, dann will ich mich mal auf die Arbeit konzentrieren, damit
ich kein zweites Mal bei Dr. Berger unangenehm auffalle. 


Um 14 Uhr verlasse
ich heute pünktlich das Büro. Die Geschichte mit meinem Vater liegt mir noch
schwer im Magen. Ich muss jetzt unbedingt mit meiner Mutter sprechen, die Fotos
kann ich ihr ja immer noch zeigen, falls sie mir nicht glauben sollte. Bevor
ich mit dem Hund rausgehe, rufe ich sie deshalb an.


„Hallo Mama, bist du
allein?“


„Nein, warum denn?
Ist was passiert, Birgit?“


„Ich muss dich
dringend allein sprechen. Kannst du vorbeikommen? Und sag Papa nichts.“


„Verdammt Birgit,
was ist denn los? Kannst du mir das nicht am Telefon sagen?“


„Ich würde dich
lieber persönlich sprechen.“


„Dann sag mir jetzt bitte,
worum es geht.“


„Um Papa.“


„Was ist mit ihm?“


„Das will ich dir
persönlich sagen.“


„Und er darf es
nicht wissen? Jetzt sag mir, was mit ihm sein soll. Er sitzt hier nebenan im
Wohnzimmer.“


„Hat er gehört, was
du redest?“


„Nein, er sieht
fern.“


„O.k., kommst du
dann jetzt vorbei?“


„Nein, Birgit. Ich
denke nicht, dass mich interessiert, was du mir sagen willst.“


„Mama, weißt du es
etwa?“


“Was genau meinst du
denn?“


„Na, was dein Gemahl
dienstags und donnerstags so treibt.“


„Ja, das weiß ich,
und es geht dich absolut nichts an.“


„Mama, das ist ja
wohl nicht dein Ernst.“


„Was? Dass es dich
nichts angeht?“


„Nein, dass du dich
so bescheißen lässt.“


„Birgit, tue mir
einen Gefallen, behalte Dein Wissen für dich, und sprich mich nie wieder darauf
an.“ Damit legt sie einfach auf.


Ich sitze total
perplex vor meinem Telefon und kann es einfach nicht fassen. Sie will es nicht
wissen. Mir kommen die drei Affen in den Sinn, von denen sich einer die Augen,
der andere die Ohren und der dritte den Mund zuhält, und ich denke, dass mir
sowas nie, nie, nie passieren wird. Ich könnte mich in den Hintern beißen, dass
ich mich von Caro zu dieser Aktion habe überreden lassen. Wahrscheinlich geht
das Ganze mich wirklich nichts an. Ich rufe schnell meine Freundin an und
erzähle ihr die Geschichte. Sie ist genauso perplex wie ich und verspricht mir,
die Fotos zu vernichten und keinem ein Sterbenswörtchen zu erzählen. 
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Pünktlich um 18 Uhr
am nächsten Tag bringt mein Bruder Holger Till und Karla zu uns. Tom springt
schon ganz aufgeregt im Flur herum. So ein Übernachtungsbesuch ist für ihn doch
immer wieder etwas ganz Besonderes. Die Zwillinge sind auch kaum zu beruhigen.


Nachdem ich mit
meinem Bruder etwas Small-Talk gemacht habe, verabschiedet er sich gegen 18:10
Uhr. Ich habe mir jegliche Bemerkung über Margots Rahmenbedingungen verkniffen,
schließlich will man ja keinen Stunk machen innerhalb der Familie. Dafür mag
ich meinen Bruder und die Kinder viel zu sehr, als dass ich einen Streit vom
Zaun brechen würde.


Die Kinder rennen
gleich ins Kinderzimmer und spielen. Soll ich mich mal im Singledschungel
blicken lassen? Vielleicht hat Dirk heute mal Zeit? Nach kurzem Überlegen melde
ich mich im Netz an. Von Dirk habe ich noch keine neue Nachricht erhalten.
Eigentlich könnte ich ihm ja auch mal eine schreiben. Schließlich war bisher
immer er derjenige, der den Anfang gemacht hat. Und so schreibe ich ihm:


Hallo vielbeschäftigter Herr,


wollte mich nur mal kurz bei Dir melden. Alles klar bei Dir? Wünsche
Dir ein schönes Wochenende mit nicht zu viel Arbeit.


LG Birgit


Ob der wirklich die
ganze Woche abends arbeiten musste? Vielleicht will der auch nicht mehr mit mir
chatten, weil ich auf seine Bemerkung eines Treffens nicht eingegangen bin, überlege
ich. Aber eigentlich hat er mich ja nicht direkt gefragt, ob wir uns mal sehen
können. Ist aber schon komisch, dass er genau nach der Mail nur noch so selten
geschrieben hat. Ich weiß es nicht. Deshalb rufe ich schnell Caro an, die weiß
immer einen Rat. Nachdem ich ihr meine Bedenken geschildert habe, sagt sie:


„Weißt Du,
Fischerin, am einfachsten wäre ja, Du fragst ihn mal.“


„Auf gar keinen Fall
mache ich das. Er ist mir ja schließlich keine Rechenschaft schuldig.“


„O.k., dann sollten
wir vielleicht mal die Karten befragen.“


„Jetzt fang nicht
schon wieder damit an. Du weißt, dass ich sowas für Humbug halte.“


Seit Ewigkeiten
versucht meine Freundin mich schon zu überreden, mit ihr zur Kartenlegerin zu
gehen, weil sie sich alleine nicht traut.


„So, so. Genau so
ein Humbug wie die Bioresonanztherapie? Was ist eigentlich damit, Süße?“, fällt
es ihr offenbar siedend heiß ein.


„Och, die ist ganz
gut“, sage ich ausweichend.


„Also Fischli, das
ist ja wohl jetzt nicht Dein Ernst, ganz gut. Hat sie Dir geholfen oder nicht?“


„Du hast gewonnen.
Sie hat mir geholfen und Du 300 Euro gespart.“


„Ha, dann kommst Du
nächste Woche mit mir zur Kartenlegerin, sozusagen als nachträglichen
Wetteinsatz.“


„Wenn’s sein muss.
Dann mach mal einen Termin klar.“


„Ja, das tue ich,
und dann werden wir ja sehen, ob das mit Dir und dem Dirk noch einen gibt.“


„O.k. Melde Dich
dann bei mir, wenn Du einen Termin hast, ja?“


Damit beenden wir
das Telefonat, und ich frage mich, was ich mir da schon wieder eingebrockt
habe. Ich und zur Tarot-Tante gehen. Na ja, tut ja nicht weh, hoffe ich
zumindest. Vielleicht wird’s ja ganz witzig.


Nachdem ich den drei
Kindern klar gemacht habe, dass es nur noch Übernachtungsbesuche bei uns geben
wird, wenn sie spätestens um 22:30 Uhr schlafen gehen, gestaltet sich der
restliche Abend erstaunlich ruhig. Ich sehe noch ein bisschen fern, und als ich
gegen 23 Uhr ins Kinderzimmer schaue, ratzen die Drei tief und fest. Margot
hätte ihre helle Freude.


Holger holt die
Zwillinge am nächsten Tag nachmittags ab. Wir trinken noch zusammen einen
Kaffee und ich erzähle ihm, dass Till und Karla um 22:30 Uhr ins Bett gegangen
sind und die ganze Nacht durchgeschlafen haben, in der Hoffnung, dass er es
wiederum seiner Gattin erzählt.


Den sonnigen
Spätnachmittag nutzen Tom und ich noch, um einen ausgedehnten Spaziergang mit
dem Hund zu machen.


Als ich mich abends
einlogge, sehe ich, dass meine Nachricht an Dirk noch ungeöffnet ist. Komisch,
denke ich und gehe etwas enttäuscht zu Bett.


Als ich mich
Montagabend erneut einlogge, hat er geantwortet. Er entschuldigt sich dafür,
dass er sich die ganze letzte Woche so rar gemacht hat und erklärt mir noch
mal, dass er kaum zu Hause war, weil er unglaublich viel arbeiten musste.
Scheint ja doch zu stimmen, denke ich beruhigt.


Die nächsten Abende
chatten wir täglich, doch er bleibt dabei stets unverbindlich und spricht auch
kein Treffen zwischen uns mehr an. 
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Donnerstagabend, 18
Uhr, habe ich mit Caro einen Termin bei Madame Margo. Vielleicht wird die mir
sagen können, was zu tun ist.


Meine nette
Nachbarin Inge kommt, um auf Tom aufzupassen. Ich sage ihr, dass ich mit einer
Freundin zum Essen gehen möchte und noch nicht wisse, wie lange ich wegbleibe. 


„Lass Dir nur Zeit,
Kindchen. Der Tom und ich, wir zwei Hübschen, vertreiben uns schon die Zeit,
was Tom?“ Dabei kneift sie meinem Sohn neckisch in die Seite.


„Na klar, Oma Inge,
wir haben immer Spaß“, sagt mein Kind zufrieden.


Und so kann ich ohne
schlechtes Gewissen das Haus verlassen, als um 17:30 Uhr Caro anklingelt. Ich steige
in ihr Auto. Sie ist aufgekratzt wie ein Schulmädchen. Ich habe immer noch sehr
gemischte Gefühle.


„Sag‘ mal, Caro. Wie
kommst Du denn eigentlich ausgerechnet auf diese Madame Margo?“


„Die hab‘ ich mir
aus der Zeitung rausgesucht. Im Anzeigenteil standen mehrere Kartenlegerinnen.
Ich habe auch verschiedene angerufen, und ich fand, sie klang am seriösesten.“


„Na, wenn man bei
sowas überhaupt von seriös reden kann“, wende ich ein.


„Mensch, jetzt mach
Dich doch mal locker und lass es auf Dich zukommen.“


Während wir auf der
Suche nach der richtigen Adresse sind, babbelt Caro munter weiter. Ich höre gar
nicht richtig zu und komme mir vor wie im falschen Film. Kurze Zeit später
beendet meine Freundin ihren Monolog, um mich darauf hinzuweisen, dass wir fast
da sind.


„Sieh‘ mal, das
müsste das Haus sein.“


Ich blicke auf eine
nichtssagende graue Häuserreihe, wie man sie öfters in der Stadt sieht. 


„O.k. Da vorne ist
auch ein Parkplatz“, bemerke ich schnell.


Nachdem wir aus dem
Auto gestiegen sind, stehen wir auch schon nach ein paar Metern vor der
Hausnummer 17. Hier soll es sein. Ich schaue mir gerade das Haus an, in dem im
Erdgeschoss eine Praxis untergebracht ist.


Krüger, Praxis für
Physiotherapie, steht auf dem weißen Schild an der Hauswand. Darunter ist noch
ein Schild mit der Aufschrift: Madame Margo – Esoterik und mehr.


„Die scheint mit in
der Physiopraxis zu sein. Na, wenn das keinen seriösen Eindruck macht“,
triumphiert meine Freundin.


Wir betreten die
Praxis und stehen in einem hellen freundlichen Vorraum mit Rattan-Sesseln und
einem Tisch, auf dem Zeitschriften ausgelegt sind. Kurz danach betritt eine
junge Frau im weißen Therapeutendress den Raum und fragt nach unseren Wünschen.



„Köster“, sagt meine
Freundin. „Wir haben um 18 Uhr einen Termin.“


„Wofür denn?“, fragt
die junge Frau.


„Na, zum
Kartenlegen“, meint Caro.


Lächelnd weist die
Therapeutin uns darauf hin, dass wir hier falsch seien. Madame Margo sei eine
Türe weiter zu finden.


Wo ist das
Mauseloch, in dem ich mich verstecken kann?, denke ich noch, als wir hastig die
Praxis verlassen. Selbst Caro scheint der Auftritt peinlich gewesen zu sein,
wie ich an ihrem roten Kopf erkenne. Sie lässt sich jedoch nichts anmerken und
geht eilenden Schrittes zur nächsten Türe, die etwas zurückversetzt durch eine Art
kleiner Löv zu erreichen ist und die wir deshalb übersehen hatten. Es handelt
sich um ein Mehrfamilienhaus mit acht Klingeln.


„Na toll, weißt Du
wenigstens den Nachnamen von der?“


Caro guckt mich
dösig an und sagt:


„Hm, die hat sich am
Telefon nur mit Madame Margo gemeldet.“


„Ja spitze, sollen
wir jetzt irgendwo schellen und uns noch mal blamieren?“


Doch meine Freundin
lässt sich nicht beirren und betätigt den untersten Klingelknopf. Durch die
Sprechanlage schallt eine Frauenstimme:


„Wer ist da bitte?“


„Wir wollen zu
Madame Margo“, ruft Caro hinein.


Der Türsummer wird
betätigt. Die untere Wohnungstüre wird geöffnet und die Frau sagt freundlich:


„3. Etage, rechts.“


„Vielen Dank“, sage
ich und stiefele tapfer nach oben.


„Das fängt ja schon gut
an“, moppere ich, während wir in den 3. Stock gehen. 


Oben angekommen,
klingeln wir, und Madame Margo persönlich steht im Türrahmen. Sie sieht
eigentlich ganz normal aus, eine Frau um die fünfzig mit schulterlangem
lockigem Haar. Wir betreten eine dunkle Wohnung mit vergilbten Tapeten, in der
es extrem nach Zigarettenrauch stinkt. Die Madame führt uns in ihr Wohnzimmer
vorbei an der kleinen Küche, in der ein ungepflegter Kerl im Unterhemd sitzt.
Er blickt nicht mal auf.


Madame Margo nimmt
Platz auf der beigen Couch und deutet uns, uns ihr gegenüber hinzusetzen auf
die beiden Sessel. Ich lasse meinen Blick durchs Zimmer schweifen. Ein altes
Wohnzimmer mit abgenutzten Möbeln, schwerer Brokattapete und dicken dunkelroten
Samtvorhängen, die kein Tageslicht hereinlassen. Alles ist verkommen und
staubig und wirkt auf mich alles andere als einladend.


Madame Margo
entzündet eine Kerze und fragt, bei wem von uns sie anfangen dürfe. Ich lasse
Caro den Vortritt, und so fängt die geheimnisvolle Dame an, ihren Stapel Tarot-Karten
zu mischen. Erst mischt sie die Karten in der Hand, um sie dann verdeckt auf
dem Tisch noch einmal durcheinander zu schieben. Sie nimmt sie wieder auf und
mischt sie nochmals. Dann breitet sie sie zu einer Art Fächer aus, und Caro
soll sich auf die Fragen, die sie an die Karten hat, konzentrieren und
währenddessen sieben Karten ziehen, die Madame Margo in einem Bogen verdeckt
auf dem Tisch drapiert. Dann deckt sie eine nach der anderen auf und erklärt
Caro die jeweilige Bedeutung der Karte. Am Ende, als alle Karten aufgedeckt
sind, deutet sie sie im Zusammenhang. Insgesamt erzählt sie Caro dann etwas
über deren Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich höre gar nicht richtig zu,
weil ich das hier alles so absurd finde. Am Ende scheint meine Freundin aber
sehr zufrieden zu sein. Offensichtlich hat die Orakeltante ihr erzählt, was sie
hören wollte.


Jetzt bin ich an der
Reihe. Madame Margo fängt wieder die gleiche Prozedur des Mischens an, und ich
ziehe meine Karten.


Als sie so verdeckt
vor mir liegen, bin ich schon ziemlich aufgeregt. Was, wenn die mir jetzt Dinge
sagt, die mir gar nicht in den Kram passen?


Als ich die erste
Karte aufdecke, stockt mir der Atem. Denn auf ihr ist der unheimliche
Sensenmann, der auf einem Pferd reitet, dessen Hufe auf die Körper der am Boden
liegenden Menschen zu treten drohen. Unten auf der Karte steht das Wort TOD.
Madame Margo, die meinen erschrockenen Blick sieht, beruhigt mich und erklärt,
dass die Karte keinesfalls den Tod bedeuten muss, sondern häufig einen Neubeginn
anzeigt. Etwas Altes geht zu Ende, etwas Neues nimmt seinen Lauf.


„Na, da bin ich ja
beruhigt“, sage ich und denke, dass das passen könnte, denn schließlich habe
ich mich beim Ziehen der Karten auf Dirk konzentriert.


Madame Margo deckt
eine Karte nach der anderen mit der entsprechenden Erklärung auf, u. a. auch
die Karte „Die Liebenden“, die da steht für Liebe und Liebesglück, für eine
glückliche Beziehung usw. Dann dreht sie noch den „König der Münzen“ um. Diese
Karte steht für ein behagliches Leben, ein gutes Konto bei der Bank und
beachtlichen Wohlstand. Na also, denke ich, der Dirk ist wirklich ein
erfolgreicher, wohlhabender Geschäftsmann. Dann ist da noch die Karte der
„Sechs Stäbe“, die da sagt, dass ein Projekt erfolgreich ist, ein großes Vorhaben
gelingt. Gute Nachrichten sind zu erwarten. Sie können getrost ein Wagnis
eingehen. Zukunftsangst ist fehl am Platz.


Also das kann ja nur
bedeuten, dass ich mich jetzt trauen kann, Dirk um ein Treffen zu bitten. Alles
wird gut, und wir leben glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage, und
das auch noch mit dem nötigen Kleingeld.


Nachdem die
Kartenlegerin die restlichen Karten auch noch aufgedeckt hat, ist sie sich
sicher, dass für mich nun ein neuer Lebensabschnitt beginnt mit Erfüllung in
der Liebe und allen materiellen Annehmlichkeiten.


Ich bin schon ein
bisschen erstaunt, wie die das alles so deuten konnte. Schließlich habe ich ihr
ja vorher rein gar nichts über mich erzählt und nachdem wir mit der
Kartenlegerei fertig sind, erzähle ich ihr von Dirk, von meinen Bedenken wegen
eines Treffens und seiner Geheimniskrämerei um sein Geschäft.


Madame Margo gibt
mir den Rat, nun den ersten Schritt zu tun und ihn um ein Treffen zu bitten.


Als wir später
wieder auf dem Heimweg sind, reden Caro und ich aufgeregt durcheinander.
Bestimmt ist an der Kartenlegerei doch was dran, und so nehme ich mir feste
vor, Dirk in den nächsten Tagen um ein Treffen zu bitten. Ich habe schließlich
nichts zu verlieren. 
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Als ich am nächsten
Nachmittag meinen Sohn Tom von der Betreuung abholen will, sehe ich schon von
Weitem, dass mir Frau Dr. Henriette, unser aller Pflegschaftsvorsitzende, auf
dem Gang entgegenkommt. Sofort fallen mir die 10 Euro ein. Ausweichen kann ich
ihr jetzt nicht mehr, also laufe ich ihr tapfer entgegen.


„Ach, Frau Fischer,
wie schön, dass ich Sie mal sehe“, sagt sie, ohne mich zu grüßen.


„So, so“, entgegne
ich.


„Sie wissen ja, dass
Sie mir noch 10 Euro schulden“, sagt sie in arrogantem Tonfall.


„10 Euro? Ich kann
mich nicht daran erinnern, mir je bei Ihnen Geld geliehen zu haben“, kontere
ich schlagfertig.


„Nein, natürlich
nicht. Ich spreche von dem Geld fürs Schulfest.“


„Mussten wir dafür
etwas bezahlen?“, tue ich ganz überrascht.


„Ja,
selbstverständlich. Es wurde in mehreren Elternbriefen darauf hingewiesen.“


„Das ist mir neu.
Wissen Sie, mein Sohn verbummelt schon mal gerne den einen oder anderen Brief.
Aber hier, bitte, ich möchte Ihnen nichts schuldig bleiben.“ Damit zücke ich
mein Portemonnaie und halte ihr einen 10-Euro-Schein hin.


„Ja, danke und
schönen Tag noch“, sagt sie schon im Weggehen.


Dusselige Kuh, als
ob die auf meine 10 Euro angewiesen wäre, denke ich, als ich ihr hinterher
schaue, wie sie in ihrem teuren Kostümchen auf hohen Hacken davon stöckelt.


Als ich in die
Kinderbetreuung komme, läuft mir schon die Leiterin, Frau Pröbsting, entgegen.


„Frau Fischer, ich
muss Sie unbedingt mal kurz sprechen.“


„Um was geht’s
denn?“


„Also, ihr Sohn,
sein Verhalten lässt in letzter Zeit sehr zu wünschen übrig. Er ist oft bockig,
befolgt unsere Anweisungen nicht und seine Ausdrucksweise“, dabei rollt sie
theatralisch mit den Augen.


„Das ist mir neu.
Ich werde mal mit ihm sprechen. Was meinen Sie denn mit Ausdrucksweise?“


„Er nimmt Worte in
den Mund, die ich nur ungern wiederholen möchte.“


„Und doch fände ich
es hilfreich, wenn Sie mir sagen würden, um welche Worte es sich handelt.“


Sie hält die Hand
vor den Mund, während sie mir zuflüstert:


„Wichser, Nutte,
Hurensohn und so ein Zeugs.“


„Ach, Du je, zu wem
sagt er denn sowas?“, frage ich.


„Na, zum Glück nicht
zu den Betreuerinnen, aber zu den anderen Kindern. Bitte unterbinden Sie das.
So einen Jargon wollen wir hier nicht haben.“


„Na, den hat er
bestimmt nicht von zu Hause. Sowas habe ich ihn noch nicht sagen gehört“,
antworte ich peinlich berührt.


Den werde ich mir
gleich mal vorknöpfen. Wahrscheinlich redet er das nur wieder irgendeinem Kind
nach. 


Als ich später zu
Hause mit Tom rede, stellt sich raus, dass ihm die Verwerflichkeit dieser Worte
nicht bewusst war.


„Von wem hast Du denn
solche Ausdrücke?“, frage ich Tom.


„Na, von Till und
Karla. Wenn die sich streiten, dann sagt Till immer zu seiner Schwester, sie
wäre eine Nutte und sie sagt dann Wichser und Hurensohn zu ihm.“


Sieh an, sieh an,
die wohlerzogenen Waldorfkinder. Vielleicht sollte ich Margot mal anrufen und
ein paar Rahmenbedingungen zum allgemeinen Umgangston abstecken. So nach dem
Motto: Solche Ausdrücke tun meinem Kind gar nicht gut. Ich lasse es lieber und
nachdem Tom mir versprochen hat, solche Dinge nicht mehr zu sagen, ist die
Sache für mich dann auch erledigt. 


Schließlich habe ich
ohnehin bald einen Termin bei einem Sozialdienst, weil mir Toms Lehrerin, Frau
Schneider, geraten hat, meinen Sohn einmal im Hinblick auf seine
Konzentrationsfähigkeit testen zu lassen. 


Am Abend logge ich
mich ein mit dem festen Vorsatz, Dirk um ein Treffen zu bitten. Irgendwie fühle
ich mich aber nicht gut dabei. Ist das nicht Sache des Mannes?, denke ich ganz
altmodisch.


Und wenn das jetzt
doch alles Unsinn war, was die Madame Margo gesagt hat? So mit einem Tag
Abstand betrachtet, kommt mir die ganze Sache doch wieder sehr dubios vor.
Obwohl andererseits, wie konnte es sein, dass die Karten so gut zu meiner
Situation passten? Ich bin wieder hin- und hergerissen.


Aber da Dirk sowieso
nicht online ist, habe ich noch eine Galgenfrist.


Da klingelt mein
Telefon. Es ist meine italienische Freundin Francesca, die auf Sizilien lebt.
Sizilianische Freundin müsste man wohl richtigerweise sagen. Ich glaube, die
Sizilianer betrachten sich nicht als Italiener, oder wie war das da noch mal?
Geschichte und Erkunde waren schon zu Schulzeiten nicht meine Stärke. Außerdem
wurde Francesca in Rom geboren, also ist sie doch Italienerin. Wie auch immer,
ich freue mich unbändig über ihren Anruf. Leider sind unsere Telefonate viel zu
selten. Seit sie vor drei Jahren mit ihrer Familie zurück nach Italien/Sizilien
gegangen ist, beschränkt sich unsere Freundschaft leider meist nur auf
Mailkontakt. 


Kennengelernt haben
wir uns damals im Kindergarten. Sie ist mir gleich auf dem Kennenlernfest
aufgefallen. Eine wunderhübsche zierliche Frau mit glattem schwarzem Haar und
lustigen Sommersprossen. Wir machten eines dieser mir total verhassten Spiele,
die das Eis zwischen den Eltern brechen sollten. Die Mütter, die wie auf den
meisten Kindergartenfesten in der Überzahl waren, sollten sich gegenseitig
einen Ball zuwerfen. Der Fänger musste dann seinen Vornamen nennen und etwas,
was er gerne isst, das mit dem gleichen Buchstaben anfängt wie der Name. Als
ich meinen Ball aufgefangen hatte, sagte ich dann auch brav meinen Spruch auf:


„Hallo, ich bin die
Birgit und esse gerne Brokkoli.“


Heute würde ich wohl
eher sagen:


„Ich bin die Birgit
und esse gerne Bifi.“


Dann warf ich den
Ball Francesca zu, deren Deutsch damals noch sehr schlecht war, die dann sagte:


„Ich bin Francesca
und esse gerne Spaghetti.“


Ich bekam daraufhin
einen meiner Lachkrämpfe, die mich vornehmlich in unpassenden Situationen
heimsuchen. Ich bin eine von der Sorte, die auch schon mal auf einer Beerdigung
einen Lachkrampf kriegt, natürlich nur, wenn der Verstorbene mir nicht allzu
nahestand.


Auf jeden Fall
schauten mich alle an, als wäre ich schwachsinnig. Nur Francesca, die das Ganze
nicht begriffen hatte, lächelte mir freundlich zu. Später kam sie zu mir und fragte,
was mich so erheitert hätte. Ich erklärte ihr den Grund, sie nahm es mit Humor,
und von da an entwickelte sich zwischen uns eine schöne Freundschaft. Deshalb
traf es mich auch hart, als ich meine lebenslustige Freundin an Italien verlor.


Unser Telefonat
dauert mal wieder ein paar Stunden – Francesca hat eine günstige Flatrate – und
meine Freundin lädt mich zum wiederholten Male ein, sie und ihre Familie einmal
auf Sizilien zu besuchen. Ich erkläre ihr, wie jedes Mal, dass ich nicht das
nötige Geld für Flug und Unterkunft aufbringen kann und auch nicht weiß, wohin
mit meinem Hund Ben. So vertagen wir unser Wiedersehen – auch wie jedes Mal –
auf irgendwann später mal und versprechen, miteinander auf jeden Fall in
Kontakt zu bleiben.


Als ich mich nach unserem
Telefongespräch erneut einlogge, ist es bereits nach 23 Uhr. Dirk ist schon
wieder offline, er hat mir nur eine kurze Nachricht hinterlassen, und so bin
ich eigentlich ganz froh, dass ich ihn heute noch nicht fragen kann.


Aber da ist noch
eine andere Nachricht. Neugierig öffne ich sie. Der Absender ist Kuschelbär.
Mal sehen, was der schreibt:


Hallo Bifi,


ich werd‘ verrückt, dass ich Dich hier finde, Birgit aus meiner
Grundschulklasse. Du bist es doch?! Da müsste ich mich schon schwer täuschen. Das
auf dem Profilbild kannst nur Du, die Biggi, sein. Melde Dich doch mal bei mir,
wenn Du weißt, wer ich bin.


Gruß Kuschelbär


Na, da bin ich aber
gespannt und öffne das Profil vom Kuschelbär. Er hat mehrere Fotos
reingestellt. Und darauf erkenne ich eindeutig meinen ehemaligen
Klassenkameraden Thomas Graf. Er sieht noch genauso dämlich aus wie damals.
Aber ein witziger Zufall ist das ja schon und so schreibe ich zurück:


Hallo Thomas,


ja klar, ich bin’s. Habe Dich auch gleich wiedererkannt. Ist ja echt
total witzig, dass Du mich hier gefunden hast. Wie geht es Dir, was machst Du
so?


LG Birgit


Eine Antwort werde
ich wohl heute nicht mehr bekommen, denn er ist offline. Mittlerweile ist es
auch schon 23:30 Uhr, und so gehe ich ins Bett.


Als ich mich am
nächsten Abend wieder im Singlechat anmelde, habe ich schon eine Antwort von
Kuschelbär Thomas.


Hi Birgit,


ich wusste doch, dass Du’s bist. Ich würde Dich total gerne mal
wiedersehen. Was hältst Du davon, wenn wir uns auf eine Tasse Kaffee treffen?


Gruß Thomas


Na toll, hätte diese
Mail nicht von Dirk sein können? Was soll ich denn mit Thomas Graf beim Kaffee?
Plumper geht’s ja wohl nicht. Da hab‘ ich überhaupt keinen Bock drauf. Ich
dachte, der schreibt mir erst mal, was er so macht und wie es ihm geht. Aber
gleich eine Kaffeeeinladung von dem zu kriegen, finde ich richtig doof. In den
vier Jahren Grundschule haben wir, wenn’s hochkommt, drei Sätze miteinander
gewechselt. Aber dem jetzt schreiben, dass ich keinen Bock habe, will ich auch
nicht, oder soll ich mich vielleicht doch mit dem treffen, ganz unverbindlich?
Ich weiß es noch nicht. Ich muss ihm ja auch nicht sofort antworten, sondern
kann es mir noch überlegen.


In dem Moment sehe
ich, dass Dirk sich angemeldet hat, und mein Herz fängt sofort an wie wild zu
klopfen.


Ahoibrause besucht gerade Ihr Profil, bekomme ich angezeigt und


Ahoibrause schreibt Ihnen gerade.


Kurze Zeit später
öffne ich seine Nachricht:


Hallo Birgit,


wie geht’s, wie steht’s? Alles klar bei Dir? Was machst Du?


Gruß Dirk


Ich schreibe:


Hallo Dirk, 


danke, mir geht es bestens. Tom übernachtet heute bei seinem Vater, und
deshalb gehe ich gleich wahrscheinlich noch aus.


Gruß Birgit


Mann, bin ich eine
feige Sau. Jetzt hätte ich ihn doch fragen können, ob er mitgeht.


Daraufhin schreibt
er:


So, so, wohin geht es denn? Gehst Du auf die Rolle?


Wieso fragt der denn
nicht, ob er mitkann? Vielleicht denkt er jetzt, ich wäre schon mit jemand
anderem verabredet. Deshalb starte ich den nächsten Versuch, ihn aus der
Reserve zu locken:


Ich weiß noch gar nicht so recht, wohin und mit wem. Mal schauen, was
sich heute noch so ergibt.


Daraufhin schreibt
er:


Ich habe dieses Wochenende meinen Jungen hier, ansonsten hätte ich mich
gerne angeschlossen. 


Na toll. Das wär
jetzt die Gelegenheit gewesen. Aber auf der anderen Seite ist es auch ganz gut,
dass es heute noch nicht geklappt hat, denn morgen sind Tom und ich auf die
Kommunion der Tochter meiner Arbeitskollegin Sandra eingeladen. Wir müssen
schon um 11 Uhr in der Kirche sein und da ich vorher noch mit dem Hund gehen
und Tom bei seinem Vater abholen muss, werde ich spätestens um 8 Uhr aufstehen.
Auf die Rolle gehen, wäre also heute eh nicht das Vernünftigste gewesen.


Und so nehme ich mir
ganz feste vor, Dirk nächste Woche um ein Treffen zu bitten. Kommt Zeit, kommt
Rat. 
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Als um 7:30 Uhr mein
Wecker klingelt, würde ich mich am liebsten noch mal umdrehen. Sonntagmorgen
und so früh aufstehen, ist nichts, was sich für mich miteinander vereinbaren
lässt. Hätte ich doch bloß nicht zugesagt, dass wir um elf in die Kirche
kommen. Cleverer wäre es gewesen, erst um 12:30 Uhr im Restaurant zum
Mittagessen zu erscheinen. Aber das erschien selbst mir zu unhöflich. Das sieht
ja dann so aus, als käme man nur, um sich vollzufressen.


So quäle ich mich
aus dem Bett, frühstücke und gehe dann schnell ein Stückchen mit Ben spazieren.
Schließlich ist der heute lange alleine, und wir wollen ja nicht, dass ein
Malheur passiert.


Pünktlich um 10:15
Uhr – wie verabredet – klingele ich bei Carsten, um Tom abzuholen. Mir öffnet
mein Sohn im Schlafanzug.


„Das ist ja wohl
jetzt nicht Dein Ernst, Carsten. Tom sollte um 10:15 Uhr fertig sein. Wir
müssen um 11:00 Uhr in der Kirche sein“, schnaube ich wütend.


„Bin gleich fertig,
Mama“, sagt mein Sohn und läuft ins Badezimmer.


Derweil lege ich ihm
schon mal seine Anziehsachen zurecht, damit es gleich schneller geht.


Carsten guckt nur
doof. Das konnte er in solchen Situationen schon immer am besten.


Was ich mit dem
während unserer Ehe für Schoten erlebt habe, geht auf keine Kuhhaut. 


Einmal wurde ich
nachts wach, weil es plötzlich ganz warm an meinen Beinen wurde, warm und nass.
Carsten lag neben mir und schlief, bis er durch meinen Aufschrei hochschreckte
und mich mit seinem dösigen Blick anschaute und sagte: „Ich habe geträumt, ich
wär auf Toilette.“ Das war vielleicht 'ne Sauerei, konnte ich mitten in der
Nacht erst mal das Bett frisch beziehen. Ja, manchmal hatte ich bei ihm echt
den Eindruck, dass er nichts rafft. Vor allem hat er meine Probleme nie
begriffen, die interessierten ihn überhaupt nicht. 


Nie werde ich den
Abend vergessen, als er mich nach einem Streit mal wieder einfach alleine in
der Wohnung sitzen ließ. Tom übernachtete bei meinen Eltern. Jedenfalls hatte
ich – wie so oft – versucht, mit Carsten zu reden, er verstand alles falsch,
war nachher total beleidigt, und dann hat er sich ,wie so oft, aus der Affäre
gezogen, indem er einfach gegangen ist. Das hat mich dermaßen wütend gemacht,
dass ich in meiner Rage am Küchentisch alleine eine Flasche Wein getrunken
habe. Mit steigendem Alkoholpegel, stieg auch mein Selbstmitleid rasant an, und
dann habe ich in meinem besoffenen Kopf einen teuflischen Plan entwickelt. Ich
habe mir überlegt, dass ich dem Arschloch mal so richtig einen Schrecken
einjagen würde. Der sollte schon sehen, was er davon hat, mich hier einfach
sitzen zu lassen. Also bin ich ins Badezimmer gewankt und habe das
Medizinschränkchen geplündert. Alles, was ich an Tabletten gefunden habe, habe
ich mit in die Küche genommen. 


Nach weiteren drei
Gläsern Wein, kam Carsten dann endlich zurück nach Hause, während ich total
betrunken und verheult am Küchentisch saß, um mich herum lauter leere
Medikamentenverpackungen. Den Inhalt hatte ich – pfiffig trotz Suffs – vorher
versteckt. Der sollte jetzt ruhig denken, ich wär lebensmüde. Als er mich so
mehr liegen als sitzen sah mit dem ganzen Tablettendebakel, fragte er dann
doch:


„Die hast du doch
wohl nicht alle genommen?“, worauf ich entgegnete:


„Ich weiß es nicht
mehr.“


Und was macht der
dann? Sagt: „Aha“ und geht ins Bett. Zum Glück war ich zu betrunken, um noch
einen weiteren Streit vom Zaun zu brechen, aber als ich mir die Szene am
nächsten Tag im nüchternen Zustand noch mal ins Gedächtnis rief, habe ich nur
gedacht: Entweder bist du dem total egal oder der rafft nicht viel.


Während ich immer
noch auf meinen Sohn warte, fällt mir noch die Geschichte vom verschwitzten
Waschlappen ein. Was habe ich das immer gehasst, wenn Carsten, er ist
Kfz-Mechaniker, total dreckig und verschwitzt von der Arbeit kam und keine Lust
mehr hatte, duschen zu gehen. Dann hat er sich oftmals nur am Waschbecken
gewaschen, was an sich ja gar nicht so tragisch wäre, hätte er sich nicht mit
einem Waschlappen gesäubert, den er nach getaner Katzenwäsche, dann jedes Mal
zum Trocknen über die Heizung gehängt hat. Das war vielleicht immer ein Gestank
im Badezimmer. Was hatten wir oft Streit wegen des verschwitzten Waschlappens.
Nee, den Mann würde ich nicht zurückhaben wollen. 


Da reißt mich mein
Sohn aus meinen Tag(alp)träumen und verkündet, dass er nun fertig zum Gehen
sei.


Um 10:40 Uhr sitzen
wir dann endlich fahrbereit in meinem Auto. Ich könnte einen Anfall kriegen.
Die Kirche ist am anderen Ende der Stadt und Parkplätze findet man da gleich
bestimmt nicht mehr. Und genauso sieht’s aus, als wir um 10:56 Uhr ankommen.
Kein Parkplatz weit und breit. Nachdem ich fluchend gefühlte fünfmal um den
Block gefahren bin, entdecke ich eine Parklücke, leider mehrere Straßen von der
Kirche entfernt. Und so erreichen wir – ich nassgeschwitzt – um 11:15 Uhr die
Kirche. Ist ja toll, dass ich dafür um 7:30 Uhr aufgestanden bin, weil ich ja
keinen Stress haben wollte. Aber dafür sorgt der Exmann schon. 


Wir sind natürlich
die Letzten. Die Zeremonie hat schon angefangen und wir haben Stehplätze. Jetzt
bereue ich noch mehr, dass ich nicht nur zum Essen gekommen bin. Bis 12 Uhr
stehen wir uns die Beine in den Bauch. Außerdem langweilen mein Sohn und ich
uns zu Tode. Es wird gepredigt und gesungen und gesungen und gepredigt. Die
Kommunionskinder müssen dem Pfaffen allerhand gläubiges Zeug nachschwätzen und
ich habe nicht den Eindruck, dass die Kleinen überhaupt eine Ahnung haben, was
sie da alles geloben. Als das Ganze um kurz nach 12 Uhr zu Ende geht, bin ich
heilfroh. 


Wir verlassen die
Kirche und wenig später kommt auch das frisch kommunierte Kind aus der Kirche.
Heißt es kommuniert? Hört sich irgendwie komisch an. Na, auf jeden Fall kommt
Sandras Tochter Marla, die gerade Kommunion hatte, stolz aus der Kirche.
Schnell gratuliere ich und begrüße nun auch Sandra und deren Familie. 


Es wird abgemacht,
dass man sich um 12:30 Uhr im Restaurant trifft. Meine Kollegin bittet mich
noch, ihre Mutter Grete in meinem Auto mitzunehmen.


„Klar, kein
Problem“, sage ich.


Ich kenne Grete von
einigen Geburtstagen als freundliche und ruhige Frau.


Auf der Fahrt zum
Restaurant mache ich meinem angestauten Ärger Luft und sage zu meinem Sohn:


„Also, das müssen
wir uns aber noch überlegen, ob wir Dich in ein paar Jahren konfirmieren
lassen, wenn das genauso ist wie bei den Katholiken. Das war ja in der Kirche
alles die reinste Farce.“


„Dann habt ihr wohl
den Sinn verfehlt“, zischt Grete von der Rückbank.


„Wie bitte?“, frage
ich. Ich glaube, mich verhört zu haben.


„Dann habt ihr wohl
den Sinn verfehlt“, wiederholt sie tapfer etwas lauter.


Ich merke, wie eine
Welle der Wut in mir hochsteigt und sage:


„Wie meinst Du das,
den Sinn verfehlt? Haben wir den Sinn des Lebens verfehlt, weil wir keine
Katholiken sind? Man kann auch an andere Dinge glauben.“


„An was denn?“,
zischt sie erneut.


„Da gibt es viele
Möglichkeiten. Deine Haltung finde ich jedenfalls sehr intolerant. Ich habe
lediglich versucht, meinem Sohn klarzumachen, dass er sich nur dann
konfirmieren lassen soll, wenn er an das Ganze glaubt. Dann finde ich das
völlig o.k., aber nicht nur der Geldgeschenke wegen. Das ist nämlich meines
Erachtens für die meisten Kinder der Grund, und ich glaube viele Eltern machen
das Ganze nur, weil es immer schon so war, und was sollten auch sonst die Leute
denken.“


„Hm“, macht Grete,
und ich wettere gleich weiter:


„Oder ist Sandra
vielleicht streng gläubig?“


„Nein“, sagt Grete. 


Beim Blick in meinen
Rückspiegel sehe ich ihr mittlerweile verzweifeltes Gesicht. Ich kann aber auch
ein Drachen sein. Jetzt tut sie mir fast schon wieder leid. Mein Sohn sitzt
ebenfalls schweigend auf der Rückbank und den Rest der Fahrt sagt auch keiner
mehr etwas. 


Ich sinniere noch in
Gedanken, an was genau ich eigentlich glaube und komme zu dem Schluss, dass ich
eher an das Universelle glaube, an die Kraft der Elemente, deren Zusammenspiel
und vor allem mein ureigenstes höheres Selbst, das nur tätig wird, wenn ich an
mich glaube und an das, was ich tue. Man erntet, was man sät, denke ich noch
und Du, Grete, hast gerade auf jeden Fall geerntet, was Du gesät hast.


Im Restaurant
angekommen, sucht Grete schnell das Weite. Sie setzt sich genau ans andere Ende
der Tafel. Was soll’s, denke ich. Wer konnte auch ahnen, dass die so streng
gläubig ist? Ich finde schnell andere Gesprächspartner. Das Kirchenthema
spreche ich aber lieber nicht mehr an. Die Zeit vergeht wie im Fluge, im Nu ist
es halb vier. Als Sandra mich fragt, ob wir noch mit zu ihr nach Hause zum
Kaffee kommen, habe ich gleich meine Lieblingsausrede parat, die jeder
verständnisvoll nickend akzeptiert:


„Tut mir leid, aber
der Hund kann nicht noch länger alleine bleiben.“


Und so machen Tom
und ich uns gegen ¼ vor 4 auf den Weg nach Hause.


Als wir in die
Wohnung kommen, freut Ben sich unbändig, und wir gehen erst einmal mit ihm
Gassi.


Abends, als mein
Sohn schläft, sitze ich natürlich wieder vor dem PC. Was ist das? Schon wieder
eine Nachricht von meinem alten Klassenkameraden Thomas? Kann der meine Antwort
auf seine Kaffeeeinladung nicht abwarten? Ich öffne die Mail und staune, als
ich lese:


Hallo Birgit,


ein nein danke hätte es auch getan. Alles Gute wünsche ich Dir für Dein
weiteres Leben.


Thomas


Was für ein Spinner.
Ja, hat der denn geglaubt, ich würde aufgrund seiner Kaffeemail sofort vor
Freude ausflippen und stehenden Fußes einen Termin mit ihm vereinbaren? Da
fühlt sich wohl jemand in seiner Eitelkeit gekränkt, geht es mir durch den
Kopf, als ich auf den Button „Mitglied sperren“ drücke. So, denke ich
triumphierend, wenn der noch mal versucht, mich anzuschreiben, sieht er gleich,
dass ich ihn gesperrt habe.


Es ist doch echt zum
Heulen. Der eine, von dem man sich eine Einladung wünscht, rührt sich nicht und
von so einem Spasti kriegt man sofort eine. Ich denke an Madame Margos Rat und
beschließe, Dirk nun endlich zu fragen. Er ist eh offline, und so habe ich genug
Zeit, mir etwas auszudenken.


Als ich gerade
anfangen will, zu schreiben, sehe ich, dass Dirk mir eine Nachricht schreibt.
Kurz danach lese ich seine Mail:


Hallo Birgit,


na, wie war Dein Samstag noch? Bist Du noch auf die Rolle gegangen?
Nächstes Wochenende habe ich frei. Was hältst Du davon, wenn wir uns dann mal
sehen würden?


Dein Dirk


Mensch, bin ich ein
Glückspilz. Schnell antworte ich:


Hi Dirk, 


ich bin dann gestern doch nicht mehr weggegangen, weil mir später
einfiel, dass ich heute früh aufstehen musste, da wir zu einer Kommunion
eingeladen waren. Gerne würde ich mich mit Dir treffen. Was hältst Du von
nächstem Samstag, 15 Uhr, im Eiscafé Alfredo?


Deine Birgit


Und so kommt es,
dass wir an diesem Abend endlich, endlich unsere erste Verabredung stehen
haben. Ich bin jetzt schon total aufgeregt.
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Am nächsten Morgen
im Büro frage ich Sandra ganz beiläufig:


„Und, hat Deine
Mutter noch was gesagt?“


„Was meinst Du? Was
soll sie denn gesagt haben?“, entgegnet Sandra erstaunt.


Offensichtlich hat Grete
nichts von unserer kleinen Meinungsverschiedenheit erzählt. Ist mir auch lieber
so, denn im Nachhinein betrachtet, ist mir das Ganze etwas peinlich. Konnte ich
denn nicht zur Abwechslung mal meine große Klappe halten? Deshalb sage ich zu
meiner Kollegin:


„Och, nur so, ob es
ihr gefiel.“


„Doch, natürlich hat
es ihr gefallen. Schließlich hat die Enkelin nur einmal im Leben Kommunion, und
wir waren alle ganz schön stolz. Wieso, gefiel es Dir denn nicht?“


„Doch, doch, klar,
und wie hübsch Marla in ihrem weißen Kleid aussah“, sage ich ablenkend, denn
ich will das Kommunionsthema nun nicht weiter vertiefen. Und es klappt, denn
jetzt zählt Sandra mir eingehend alle Details des Kleides auf vom Preis – bei
dem ich schlucken muss – bis hin zu dem Drama, die dazu passenden Schuhe zu
finden. 


Nachmittags kommt
Caro unangemeldet vorbei. Wie so oft, wenn ich niemanden erwarte, ist meine
Wohnung das reinste Chaos. Überall liegt was herum, der Boden ist voller
Hundehaare. Als ich Caros umherschweifenden Blick bemerke, sage ich:


„Bei mir kann man
nicht vom Boden essen, aber das muss auch keiner.“


Worauf sie
entgegnet:


„Wieso? Mit dem, was
hier alles rumliegt, krieg ich locker 'nen Teller voll.“


Wir lachen uns
scheckig.


„Was führt Dich zu
mir, Süße?“,frage ich meine Freundin.


„Ach, ich dachte,
ich komme mal auf eine Tasse Kaffee vorbei“, sagt sie und sieht irgendwie
bedröppelt aus.


„Was ist denn los?
Raus mit der Sprache, hast Du Sorgen?“


„Ja, ich habe Ärger
in der Arbeit. Zwei Kolleginnen sind in letzter Zeit so blöd zu mir. Ich habe
den Eindruck, die machen mich bei allen schlecht. Ich fühle mich so autark.“


Autark? Was meint
Sie jetzt in dem Zusammenhang damit? Dazu muss man wissen, dass Caro schon mal gerne
Fremdwörter benutzt, deren Bedeutung sie selbst nicht kennt. Und so frage ich:


„Du meinst, Du
kommst Dir vor wie ein Einzelgänger oder Außenseiter?“


„Ja, irgendwie habe
ich das Gefühl, alle wären gegen mich.“


„Wie kann denn das
auf einmal sein? Ist denn irgendwas vorgefallen?“


„Ich weiß nicht so
recht. Ich habe nur die Vermutung, dass ich bei den beiden, die die Drahtzieher
zu sein scheinen, in Ungnade gefallen bin, weil ich momentan weniger Arbeit
habe als die.“


„Ja und? Das ist
doch wohl kein Grund.“


„Doch, die
Kolleginnen bei uns sind so komisch drauf. Da gönnt keiner dem anderen was. Die
ganze Zeit, wo ich viel mehr zu tun hatte als die anderen in meiner Abteilung,
interessierte das keinen. Aber jetzt, wo ich etwas weniger habe, ist gleich die
eine Kollegin zum Vorgesetzten gelaufen und hat dem gemeldet, ich hätte zu
wenig zu tun. Ich konnte das widerlegen, denn ich habe immer noch genug, nur
halt etwas weniger als vorher. Auf jeden Fall sind die besagten beiden Weiber
jetzt total sauer und mobben rum.“


„Mensch Caro, wenn
die Dich tatsächlich mobben, musst Du das bei der Leitung melden. Mit sowas ist
nicht zu spaßen. Vielleicht solltest Du vorher mal versuchen, mit denen zu
reden. Auf direkte Ansprache kommen solche Leute nämlich meistens gar nicht klar.“


„O.k., danke
Fischli, ich glaube, Du hast recht, gleich morgen spreche ich die an.“


Jetzt sieht meine
Freundin schon etwas fröhlicher aus. Um sie auf andere Gedanken zu bringen,
schlage ich ihr vor, uns etwas im Internet zu tummeln. Sie ist gleich Feuer und
Flamme.


Tom ist heute
Nachmittag eh bei seinem Freund Kilian zum Spielen und so können wir zwei
ungestört etwas chatten. Ich mache das nämlich nur dann, wenn Tom nicht da ist
oder eben abends, wenn er schläft. Schließlich möchte ich ihn mit derlei Aktivitäten
nicht verunsichern. Ich finde, das sind Dinge, von denen Kinder in dem Alter
nicht unbedingt was mitbekommen müssen.


„Sag mal, Fischerin.
Was ist jetzt eigentlich mit Ahoibrause? Hast Du ihn mal endlich nach einem
Treffen gefragt?, meint Caro.


„Nein, ich hatte
Glück, und er hat mich zuerst gefragt. Wir treffen uns Samstagnachmittag im
Alfredo.“


„Na, das wurde ja
auch mal Zeit. Dann musst Du mir danach unbedingt Bericht erstatten.“


„Klaro, Caro“,
grinse ich.


Nachdem ich mich
eingeloggt habe und Caro sich neugierig „das Angebot“ angeschaut hat, bekomme
ich eine Mail von Hottentotten. Was für ein dämlicher Name. Er schreibt:


Hallo schöne Frau,


bin beim Rumstöbern über Dein Profil gestolpert – grins -. Gefällt mir
– smile-. Schreib doch mal.


Gruß Hotti


„Komm, dem schreiben
wir jetzt zurück“, sagt Caro.


„Na, mach mal.“ Ich
bin wenig begeistert.


Zuerst klickt sie
sein Profil an. Natürlich wieder einer ohne Foto, und dann schreibt sie:


Hallo Hotti,


Dein Name gefällt mir, klingt sehr witzig. Habe grade auf Deinem Profil
gesehen, dass Du erst 26 bist. Meinst Du nicht, ich bin etwas „alt“ für Dich?


LG Bifi


Hallo Bifi, 


freut mich, dass Dir mein Name gefällt - grins - . Ich finde 38
überhaupt nicht alt, ich mag Frauen mit Erfahrung - grins -. 


LG


Ja, Hotti, da bin ich ja beruhigt, schreibt Caro, worauf er
entgegnet:


Ich habe auch schon viel mit Gleichaltrigen geschrieben, aber ich
merke, dass ich mit dem älteren Semester besser klarkomme – grins - .


„Hör mal, Caro.
Findest Du diese Grinsebacke nicht bescheuert? Der schreibt ja wohl auch wie
26.“


„Ja, dieses – grins
– nach jedem zweiten Satz nervt echt.“ Dann schreibt sie:


So, Totti, wünsche Dir noch einen schönen Tag, bin jetzt im Chat
verabredet.


Daraufhin kommt von
ihm noch:


Oh, wie schade. Vielleicht später noch mal?


Sorry, aber ich steh‘ eben, genau wie Du, eher auf die älteren Semester
– grins -, schreibt sie dreist, und wir lachen gemeinsam.


„So, den wären wir
los.“


Dann stöbert Caro
noch ein bisschen im Bestand, aber irgendwann wird es auch ihr zu langweilig,
und wir machen den Laptop aus. 


Wir unterhalten uns
über alte Zeiten. Da fällt Caro auf einmal ein, wie ich vor einigen Jahren fast
zur Songschreiberin geworden wäre. 


„Weißt Du noch,
Fischli, als Du das Lied geschrieben hast für Xavier?“, lacht sie los.


„Hör auf, erinnere
mich bloß nicht daran.“


Es war vor einigen
Jahren in der letzten Phase meiner Ehe. Ich war total unglücklich mit Carsten
und unzufrieden mit mir selbst. Heute denke ich, dass es Grundvoraussetzung für
eine gelingende Beziehung ist, dass man sich selbst mag und Zugang zu den
eigenen Bedürfnissen hat. Den hatte ich in den letzten schwierigen Jahren
meiner Ehe immer mehr verloren. Und so kam es, dass ich verstärkt anfing, mich
mit mir selbst auseinanderzusetzen. Ich war auf so 'nem richtigen
Selbstfindungstrip. 


Zur gleichen Zeit
war Xavier Naidoo in den Charts mit „Dieser Weg“. Der Song passte so dermaßen
zu meiner damaligen Situation, dass ich spontan Xavier-Fan wurde. Das ging dann
sogar so weit, dass ich mir in meinen Phantasien zurechtsponn, ihn einmal
persönlich zu treffen und Texte für ihn zu schreiben. Musikalisch war ich ja
noch nie, aber so ’nen Text krieg ich doch wohl auch noch hin, dachte ich
damals. Und so wurde ich zur Urheberin des folgenden Songtextes:


Als ich Dir das
erste Mal in die Augen sah,


da war eines für
mich absolut klar, 


ich würde mich in
Dich verlieben, 


wenn wir nur lang
genug zusammen blieben.


Es traf mich wie der
Blitz,


nur der Witz is',


ich bin ein Star,


ein Mädchen wie Du
findet mich toll,


is' ja klar.


Aber würdest Du
jemals mich meinen, 


wenn wir uns
vereinen,


wie kann ich Dir
vertrauen,


auf 'ne Zukunft
bauen?


Doch ich ließ mich
darauf ein,


meine Angst schrie
zwar nein, 


lass es lieber sein,


doch ich konnte
nich',


denn tief drinnen trafst
Du mich


wie der Schlag,


schon am ersten Tag.


Wir verbrachten 'ne
wunderbare Zeit,


dann kam der erste
Streit


und wieder die
Zweifel,


die an mir nagen,


mir Angst einjagen


und fragen:


Wird sie jemals mich
meinen,


wenn wir uns
vereinen,


wie kann ich ihr
vertrauen,


auf 'ne Zukunft
bauen?


Die Antwort darauf
ist,


es gibt keine,


zumindest vom
Verstand her,


wie ich meine.


Ich werde niemals
die Gewissheit erlangen,


vorausgesetzt, ich
bleibe in meiner Angst gefangen.


Doch hör ich tief in
mich rein,


dann wird dort die
Antwort sein,


und ich frage:


Wird sie mich
meinen,


wenn wir uns
vereinen,


kann ich ihr
vertrauen,


auf 'ne Zukunft
bauen?


Als ich sie das
nächste Mal küsste,


war's mir, als ob
ich's schon immer wüsste.


Denn in diesem Kuss
lag so viel Gefühl,


das war auch für sie
kein Spiel.


Und jetzt weiß ich:


Sie wird jedes Mal
mich meinen,


wenn wir uns
vereinen. 


Ich kann ihr
vertrauen, 


auf 'ne Zukunft
bauen.


Ich fand den Text
damals so toll, dass ich ihn Caro präsentierte, die ebenfalls mein Potenzial
erkannte. Zusammen forschten wir im Internet nach und stießen schließlich auf
die Adresse von Xavier Naidoo's Plattenfirma. Dorthin schickten wir „mein
Lied“.


Wochenlang rannte
ich nach der Arbeit aufgeregt zum Briefkasten in Erwartung einer Einladung von
Xavier persönlich oder zumindest seines Managements. Nichts geschah. Ich vergaß
das Ganze, bis ich eines Tages einen Brief folgenden Inhalts bekam:


Sehr geehrte Frau
Fischer,


vielen Dank für Ihre
Einsendung.


Leider müssen wir
Ihnen mitteilen, dass Herr Naidoo alle seine Texte selbst schreibt.


Deshalb legen wir
den Ihren diesem Schreiben wieder bei.


Mit freundlichen
Grüßen


Na, das war
vielleicht 'ne Enttäuschung damals.


Heute können wir zum
Glück darüber lachen. Wie konnte ich nur so naiv und blauäugig sein? Caro hat
bis heute dicht gehalten und keinem von meiner Blamage erzählt. Aber dafür hat
man ja schließlich eine beste Freundin.
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Heute haben wir
schon Dienstag. Noch viermal schlafen, und ich habe mein langersehntes Treffen
mit Dirk.


Was soll ich bloß
anziehen? Schon jetzt stehe ich vor meinem gut gefüllten Kleiderschrank und bin
ratlos. Welche Frau kennt dieses Problem nicht?


Die wirklich
schicken Teile, die was hermachen, passen mir momentan nicht, denn ich habe in
den letzten Monaten gut fünf Kilo zugenommen. Fest nehme ich mir vor, mich
endlich wieder im Fitnessstudio anzumelden. Aber das nützt mir im Moment
herzlich wenig.


Bevor ich ein
wichtiges Date habe, mache ich immer ein paar Tage vorher Anpassprobe. Damit es
am besagten Tag keine bösen Überraschungen gibt.


Ich greife zu der
hellblauen Jeans, die den Knackhintern zaubert. Ich presse mich mitsamt meiner
überschüssigen Kilos hinein. Doch das, was ich da im Spiegel sehe, erinnert
mich nicht an die Mädels aus Rio de Janeiro. Das hier ist dann eher so Samba in
Mettmann. Ich bekomme nicht mal den Reißverschluss zu. Der Knopf ist ca. 10 cm
vom Knopfloch entfernt, dazwischen sucht sich mein Bauchspeck seinen Weg.
Dieser Weg wird kein leichter sein…, fällt mir bei der Gelegenheit Xavier
wieder ein. Und dabei jetzt ein bauchfreies Top, und ich würde bei Dirk einen
bleibenden Eindruck hinterlassen, denke ich und muss fast selber über diesen
traurigen Anblick lachen.


Die Reichen und
Schönen dieser Welt, die kurz nach Schwangerschaft und Geburt schlanker sind
als vorher, lassen uns Normalo-Frauen aber auch ganz schön blöd dastehen.


Man nehme Heidi
Klum. Die wird nach jeder Geburt schöner und schlanker. Vielleicht liegt’s
daran, dass sie immer bei Mc Doof schlemmt. Oder Giselle Bündchen… sieht nach ihrer
ersten Geburt selbstredend 1a aus und erzählt dann auch noch, sie habe während
der Schwangerschaft kaum zugenommen, und die Geburt war bei ihr natürlich auch
völlig schmerzfrei, wie 'ne Geburt das nun mal so an sich hat.


Sind solche Frauen
nicht hassenswert? So ein Gesülze glauben doch höchstens die Männer.


Und dass die
Realität ganz anders aussieht, davon durfte ich mich vorhin noch überzeugen,
als mir auf dem Nachhauseweg zwei junge Mädchen entgegenkamen mit
Mörderplauzen. Gab's früher eigentlich auch schon so viele fette Mädchen und
keiner hat's gemerkt, weil die damals keine Hüfthosen mit bauchfreien Tops
trugen?


All das geht mir
durch den Kopf, als ich das Elend in meinem Spiegel nochmals eingehend
betrachte.


Ich nehme mir feste
vor, bis Samstag nichts mehr zu essen. Vielleicht krieg ich die Jeans dann ja
doch noch zu. Denn abgesehen vom Bauchbereich, sehe ich darin rattenscharf aus.



Heute habe ich auch
endlich den Termin bei dem Sozialdienst. Ich musste jetzt drei Monate warten
und bin auch nur „so schnell“ an die Reihe gekommen, weil jemand anders
abgesprungen ist. Na, da bin ich ja mal ordentlich gespannt, ob die einem
weiterhelfen können. Irgendeine Erklärung muss es ja schließlich dafür geben,
dass mein Sohn trotz überdurchschnittlicher Intelligenz nur mittelmäßige
Leistungen in der Schule erbringt. Vielleicht hat er ja tatsächlich eine
Konzentrationsschwäche oder vielleicht hat er auch von mir die intellektuelle
Hochbegabung geerbt. Man hat ja schließlich schon oft genug von solchen Fällen
gehört, in denen Kinder total unterfordert waren, es niemand erkannt hat und
sie später zu Schulversagern wurden.


Wer weiß, was aus
mir geworden wäre, wenn meine Eltern früher mal erkannt hätten, wie begabt ich
bin. Dann wäre ich heute sicher keine Rechtsanwaltsgehilfin. Aber mein Vater
war wahrscheinlich früher schon mit seinen Damenbekanntschaften beschäftigt und
meine Mutter damit, davor die Augen zu verschließen. Tja, so kann es gehen. Da
kann Tom ja froh sein, dass das heutzutage etwas anders läuft, und man bei
Kindern spezielle Testverfahren anwendet. Zu meiner Schulzeit war von sowas ja
noch keine Rede. Wenn du da in der Schule nicht mitkamst, warste eben blöd und
hattest Pech gehabt. Wie gut, dass die heutige Generation da ganz andere
Chancen hat, denke ich, während ich auf das Zimmer der für mich zuständigen
Beraterin zusteuere.


„Barth,
Diplom-Sozialpädagogin“, steht auf dem Türschild. Ich klopfe an und werde
hereingerufen. Da sitzt sie nun, die Frau Barth, hinter ihrem Schreibtisch und
macht ihrem Namen alle Ehre, denn um ihren Mund herum sehe ich einen dunklen
Flaum. 


„Guten Tag, Frau
Fischer. So setzen Sie sich doch und erzählen mir mal, was Sie zu mir führt.“


„Guten Tag, Frau
Barth. Die Lehrerin meines Sohnes Tom schickt mich her. Sie meinte, mein Sohn
würde trotz überdurchschnittlicher Intelligenz in der Schule nur mäßige
Leistungen erzielen. Es sollte mal ein Konzentrationstest und ein Test auf
Hochbegabung gemacht werden.“ (Das mit der Hochbegabung habe ich mir selbst
dazu gedichtet, aber kann ja schließlich nicht schaden.)


„So schnell geht das
nicht, Frau Fischer. Ob überhaupt Tests durchgeführt werden, das entscheide
ich“, sagt sie wichtigtuerisch. „Erzählen Sie mir erst einmal etwas über ihre
häusliche Situation.“


Als ich ihr dann
erzähle, dass ich alleinerziehend bin, scheint für sie der Fall geklärt zu sein
und sie sagt:


„Ja, wenn das so
ist, Frau Fischer, dann sollten wir wohl am besten gleich einen erneuten Termin
machen für eine Erziehungsberatung. Da sollte ihr Exmann dann auch dabei sein.“


„Wieso
Erziehungsberatung? Ich bin hier, weil bei meinem Sohn Tests gemacht werden
sollen.“


„Wissen Sie, in den
meisten Fällen stellt sich bei der Beratung heraus, dass die Probleme gar nicht
beim Kind liegen.“


„Was soll das denn
heißen? Dass ich hier, weil ich alleinerziehend bin, mal wieder den schwarzen
Peter zugeschoben bekomme, weil ja in so einem Fall von vornherein feststeht,
woran es liegt?“


„Frau Fischer, so
beruhigen Sie sich doch. Ich halte nun mal nicht viel von vorschnellen Tests,
bei denen Kinder in Schubladen gesteckt werden.“


„Wieso Schubladen?“


„Also, wenn bei
Ihrem Sohn herauskommen sollte, dass er beispielsweise eine
Konzentrationsschwäche hat, dann wird er doch in die Schublade „Kind mit
Konzentrationsschwäche“ gesteckt, aus der er nicht mehr herauskommt.“


„Wo ist dabei das
Problem, Frau Barth? Wenn ich meinem Sohn helfen möchte, muss ich ihn ja wohl
in eine bestimmte Schublade stecken, oder?“


„Nein, das sehe ich
vollkommen anders. Sie wollen also keinen Termin für die Erziehungsberatung?“


„Nein, ich habe
keine Erziehungsprobleme. Ich möchte lediglich, dass sie zwei Tests bei meinem
Sohn durchführen.“


„Ohne vorherige
Beratung lehne ich das ab.“


„Schönen Tag noch,
Frau Barth und vielen Dank für Ihre Hilfe“, sage ich ironisch und verlasse wütend
ihr Büro.


Drei Monate habe ich
gewartet, um von der Bärtigen so blöd abgekanzelt zu werden. Ich bin es leid,
als Alleinerziehende ständig diskriminiert zu werden. Aber was mache ich jetzt
mit Tom? Ich denke, ich werde gleich mal ein wenig im Internet recherchieren,
wäre ja gelacht, wenn ich nicht irgendwo einen Termin für zwei dusselige Tests
kriege.


Zu Hause angekommen
setze ich mich dann auch sofort vor den PC. Nach längerem Suchen stoße ich auf
die Adresse eines Psychologen, der derartige Tests durchführt, allerdings gegen
Bezahlung. Aber anders geht es ja wohl auch nicht. Ich habe keinen Bock,
irgendwelchen Sozialtussen in den Arsch zu kriechen, damit sie mir einen Termin
für kostenlose Tests geben.


Also wähle ich die
Nummer des Psychologen. Ich habe Glück, er geht gleich an den Apparat und in
einem kurzen Gespräch erklärt er mir die Vorgehensweise, und wir vereinbaren
sofort einen Termin für nächste Woche. Für beide Tests berechnet er ca. 150,00
Euro. Das ist zwar wieder mal 'ne Stange Geld, aber das ist es mir jetzt wert.
Ich werde das Geld von meinem Sparbuch nehmen und dann habe ich nächste Woche
schon das Ergebnis. Da sieht man mal wieder, wie schnell alles gehen kann, wenn
man dafür ordentlich löhnt. 
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Heute ist schon Mittwoch.
Der Countdown läuft. 


In der Arbeit
bespreche ich mit Sandra mein Jeansproblem. Meine Kollegin hat vollstes
Verständnis für mich und rät mir dazu, mir in der Apotheke heute schnell noch
Tabletten zu besorgen, durch die man innerhalb weniger Tage einige Pfunde
verlieren soll.


Auf dem Rückweg von
der Arbeit, springe ich schnell in die Apotheke und besorge mir besagte
Tabletten, die - wie die freundliche Apothekerin mir erklärt - das aus der
Nahrung aufgenommene Fett abspalten, so dass man es sofort ausscheidet.


Frohen Mutes nehme
ich nach dem Essen die erste Tablette. Im Kopfe rechne ich mir aus, dass eine
dieser Pillen schon bald den Wert eines Kleinwagens hat. Aber über so
nebensächliche Dinge mache ich mir heute keine Gedanken. Nur das Ergebnis zählt
schließlich.


Als ich am
Donnerstag in die Arbeit komme, wundere ich mich, dass die gesamte
Anwaltskanzlei so blitzeblank und aufgeräumt wirkt. 


„Die Japaner kommen
doch heute“, klärt mich Sandra auf.


„Ach ja, stimmt.“


Bei den Japanern
handelt es sich um die wichtigsten Klienten unserer Kanzlei, eine japanische
Firma mit Sitz in Düsseldorf, deren Vorstand heute um 10 Uhr einen Termin bei
uns hat. Da wird immer ein Riesenaufhebens drum gemacht. Alle unsere
Rechtsanwälte und eben die wichtigen japanischen Herrschaften sitzen dann
stundenlang in unserem Konferenzraum und besprechen Vertragsdinge.


Die Vorsteherdrüse
ist dann immer total herausgeputzt und darf Kaffee und Kuchen servieren. Ich
beneide sie nicht um diese Aufgabe, aber sie führt sie jedes Mal mit größter
Wichtigkeit aus.


Apropos
Vorsteherdrüse, wo ist die überhaupt? Die kommt doch sonst nie zu spät und
schon gar nicht an einem so bedeutenden Tag.


„Sag mal, Sandra,
hast Du die Ringel schon gesehen?“, will ich deshalb wissen.


„Nein, die scheint
noch nicht da zu sein.“


„Komisch. Das kennt
man von der ja gar nicht.“ Damit beginnen wir mit unserer Arbeit.


Gegen 9:30 Uhr kommt
Dr. Berger hereingeplatzt:


„Die Damen, sie
müssen mir aushelfen. Frau Ringel hat gerade angerufen. Sie hatte einen
Autounfall und musste sich gleich zum Arzt begeben. Die Japaner kommen in einer
halben Stunde.“


„O.k. Ich bereite
schon mal alles vor“, sagt Sandra schnell.


„Ja, danke.“ Dr.
Berger mustert uns beide eingehend. Sandra trägt heute Jeans, T-Shirt und
Turnschuhe. Ich hingegen habe heute mein beiges Leinenkostüm mit den passenden
Pumps an. Deshalb sagt unser Chef:


“Sie, Frau Fischer,
werden heute Frau Ringels Part übernehmen und den Herrschaften Kaffee und
Kuchen servieren.“


Na spitze, denke
ich. Das habe ich jetzt davon, dass ich mich heute chic gekleidet habe. Mir
graut es jetzt schon davor. Sowas mache ich gar nicht gerne.


Als die Herren kurz
nach zehn eintrudeln und sich im Konferenzraum auf ihren Plätzen eingefunden
haben, stehe ich schon mit der Kaffeekanne bereit. Ich habe Bauchschmerzen. Ob
es die Aufregung ist?


Als ich dem ersten
Japaner Kaffee eingieße, merke ich, wie es in meinem Bauch immer mehr grummelt
und rumort. Um die damit verbundenen Geräusche zu übertönen, hüstele ich etwas.
Dr. Berger guckt mich strafend an.


Doch als ich gerade
dem zweiten Japaner einschenke, bekomme ich starke Unterleibskrämpfe. Ich
merke, wie etwas an meiner Hinterseite ‚plopp‘ macht und schon läuft mir
irgendeine Flüssigkeit aus dem Hintern. Was ist das denn jetzt?, denke ich
verzweifelt.


Während mich alle
anstarren, versuche ich Haltung zu bewahren und gehe freundlich lächelnd
rückwärts in Richtung Türe. Dabei murmele ich: “Tschuldigung.“


Geschafft, in der
einen Hand die Kaffeekanne, taste ich rücklings mit der anderen Hand nach der
Türklinke, während mir die Brühe schon die Hinterseite der Beine herunterläuft.
Schnell verlasse ich den Konferenzraum und renne zur Toilette.


Ich habe einen
riesigen klätschnassen Fleck hinten auf meinem Rock. Langsam dämmert mir auch,
was mir da aus dem Arsch gelaufen ist. Es ist reines flüssiges Fett – von den
Tabletten!


Schnell mache ich
mich ein wenig sauber, doch der Rock ist nicht zu retten. Ich laufe in unser
Büro und berichte schnell Sandra von meinem Malheur.


„Du musst jetzt für
mich einspringen, egal, was der Berger sagt. Erfinde irgendeine Geschichte. Ich
fahre jetzt nach Hause, bin ja total eingesaut.“


„Ja, klar. Ich mach
das schon. Mach Dir keine Sorgen.“


Zu Hause angekommen,
schnappe ich mir den Beipackzettel der Abnehmpillen und tatsächlich, in den
Nebenwirkungen steht es: Es kann zu spontanen öligen Abgängen kommen. Womit die
Redewendung: Ich mach 'nen Abgang, eine ganz neue Bedeutung bekommt.


Den Rest des Tages
verbringe ich auf dem Klo. Ich bin nicht in der Lage, noch mal in die Arbeit zu
fahren. Verzweifelt versuche ich, Sandra telefonisch zu erreichen, aber sie
geht nie ran. Es ist mittlerweile 12 Uhr, wahrscheinlich ist sie noch mit den
Japanern beschäftigt. Ich bin innerlich total unruhig. Was, wenn der Berger
mich jetzt rausschmeißt? Ist öliger Abgang ein Kündigungsgrund?


Während ich noch
überlege, klingelt mein Telefon. Es ist Sandra.


„Mensch, Sandra. Ich
versuche schon die ganze Zeit, Dich zu erreichen. Ich kann nicht mehr kommen,
ich bin an die Toilette gefesselt.“


„Das dachte ich mir
schon fast. Mach Dir keine Gedanken, ich habe dem Berger schon gesagt, dass Du
heute wahrscheinlich nicht mehr kommen kannst.“


„Hat er Theater
gemacht?“


„Nein,
erstaunlicherweise nicht. Vielleicht liegt’s daran, dass er heute mit den
Japanern ein fettes Geschäft gemacht hat. Er war obenauf.“


„Was hast Du ihm
denn gesagt, was mit mir wäre?“


„Magen-Darm-Virus,
stimmt ja sogar irgendwie, oder? Also, mach Dich mal nicht bekloppt, der wird
Dir schon nicht den Kopf abreißen. Meinst Du denn, dass Du morgen wieder kommen
kannst? Ansonsten wird’s echt übel, denn die Vorsteherdrüse kommt auch nicht.
Die hat ein Schleudertrauma und ist erst mal krankgeschrieben.“


„Ich hoffe, dass
meine Kackeritis morgen vorbei ist. Sie muss. Und vielen Dank, Sandra, dass Du
für mich eingesprungen bist und so.“


„Keine Ursache.
Schließlich war ich ja nicht ganz unschuldig dran, ich habe Dir die Tabletten
ja noch empfohlen.“


“Ja, und ich Depp
habe ein Vermögen dafür ausgegeben. Den Rest nehme ich vielleicht mal, wenn ich
Urlaub habe, und dann mach ich mir 'nen Stöpsel in den Hintern.“


„Du, ich muss jetzt
Schluss machen. Ich höre Schritte. Tschau.“


Na, das scheint ja
noch mal glimpflich für mich ausgegangen zu sein. Ich muss zusehen, dass ich
morgen in der Arbeit erscheine. Ansonsten hört Bergers Verständnis bestimmt
bald auf.


Und so verbringe ich
den Rest des Tages bei Tee und Zwieback zwischen Bett und Toilette. Der Hund
kommt heute ausnahmsweise mal nur in den Garten. Schnell rufe ich Andrea an und
bitte sie, Tom vom Hort mitzunehmen und hier abzusetzen. Auf sie ist immer
Verlass, und so habe ich für heute alles geregelt. 


Dann rufe ich noch
meine Freundin Caro an, um ihr von meiner misslichen Lage zu berichten. Nachdem
sie sich köstlich amüsiert hat und mich eindringlich vor einer weiteren
Tabletteneinnahme gewarnt hat, frage ich sie:


„Was macht denn bei
Dir die Arbeit? Hast Du mit den beiden Mobberinnen gesprochen?“


„Ja, habe ich. Stell
Dir vor, die haben alles abgestritten und wollten mir weißmachen, ich hätte mir
das alles nur eingebildet. Aber zumindest ist jetzt Ruhe.“


„Ich habe Dir doch
gesagt, dass es bei solchen Leuten das Beste ist, die Dinge beim Namen zu
nennen, denn Mobber sind feige. Dachte ich mir, dass die mit einer klaren
Ansage nicht umgehen können.“


„Na, zum Glück ist
das Thema nun aus der Welt, hoffe ich. Und was ist mit Dir, Fischli? Meinst Du,
Du bist Samstag wieder fit für Deinen großen Auftritt?“


„Ich hoffe es. Ich
werde die Pillen natürlich nicht mehr anrühren und versuche, mich etwas zu
schonen. Arbeiten gehen muss ich morgen natürlich, sonst könnte ich ein
ernsthaftes Problem bekommen.“


Nachdem wir das
Telefonat beendet haben, lege ich mich noch etwas hin. Schließlich kommt Tom
bald nach Hause und dann muss ich mich – krank hin oder her – um mein Kind
kümmern.


Als ich
Freitagmorgen ins Büro komme, habe ich die Hoffnung, Dr. Berger nicht über den
Weg zu laufen, zu peinlich ist mir mein gestriger Auftritt. Doch meine Hoffnung
wird nicht erfüllt. Um 8:30 Uhr kommt er herein, um sich nach meinem Befinden
zu erkundigen. Und er ist gar nicht sauer, im Gegenteil, er lobt meinen
Arbeitseinsatz, dass ich trotz einer fiesen Magen-Darm-Infektion zur Arbeit
erschienen bin. Wer hätte das gedacht? Jetzt hab ich durch meinen Arschausfluss
bei dem noch 'nen Stein im Brett. Doch mein Leiden ist noch nicht vorbei. Auch
heute renne ich noch jede halbe Stunde zur Toilette, aber es wird weniger.
Meist habe ich nur das Gefühl, da käm noch was.


Ich denke, morgen
werde ich wieder fit sein.


Abends gehe ich noch
ein bisschen an meinen PC. Dirk ist online. Er schlägt vor, dass wir unsere
Handynummern austauschen könnten, falls wir uns morgen im Eiscafé irgendwie
nicht finden sollten. Ich halte das für keine dumme Idee, und so schicken wir
uns gegenseitig unsere Nummern.
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Der Tag X ist
gekommen.


Samstagmorgen, 8
Uhr, stehe ich bereits wieder zur Jeansanprobe vor meinem Schlafzimmerspiegel.
Und siehe da, die Jeans passt – beinahe -. Wenn man von dem 5-cm-Spalt absieht,
der immer noch zwischen Knopf und Knopfloch klafft. Aber immerhin, wie mir
meine Waage nach dem Aufstehen angezeigt hat, habe ich durch meine Abnehmaktion
in den letzten Tagen beinahe zwei Kilo verloren. Haben die Tabletten also doch
gehalten, was sie versprochen hatten. Zwar nicht auf die Art und Weise, wie ich
mir das vorgestellt hatte, aber immerhin. Jetzt gilt es nur noch die 5-cm-Kluft
an meinem Hosenstall zu besiegen. Ich presse und quetsche, versuche - auf dem
Rücken liegend – mit roher Gewalt Reißverschluss und Knopf zu schließen. Doch
da ist nichts zu machen. Aber da Not ja bekanntlich erfinderisch macht, hole
ich mir aus der Küche ein Haushaltsgummi und fädele dieses durch die Öse des
Reißverschlusses, führe es durchs Knopfloch und wickele es geschickt zwei bis
drei Mal um den Hosenknopf. So müsste es gehen. Der Reißverschluss ist jetzt
zumindest zur Hälfte geschlossen, und das Gummi hält den Hosenbund in Schach.
Jetzt noch die hüftlange weiße Bluse drüber, rein in die hochhackigen schwarzen
Stiefeletten und -wow- das Ergebnis ist mehr als zufriedenstellend.


Ich darf bei meinem
Date bloß nicht die Arme heben, denn dann würde die Bluse nach oben rutschen
und den Blick auf meine Hosenbund-Gummi-Konstruktion freigeben. Aber ich werde
im Eiscafé ja sitzen, und dabei hat man die Arme ja schließlich unten.


So, das
Kleidungsproblem wäre gelöst. Schnell noch mal über alles drüber bügeln und der
Nachmittag kann kommen.


Um halb drei sitze
ich im Eiscafé Alfredo. Es ist ein sonniger Maitag, und so habe ich mich für
einen der Tische draußen auf der Terrasse entschieden. Von hier aus habe ich
die Fußgängerzone im Blick und bin gewappnet, wenn Ahoibrausen-Dirk erscheint.


Um 14 Uhr habe ich
Tom zu seinem Vater gebracht. Dort ist er erst mal gut aufgehoben. Dann habe ich
mich auf in die Stadt gemacht, habe ein paar Ecken vom Alfredo entfernt einen
Parkplatz gefunden und war eine halbe Stunde vorm Termin hier. Bei sowas bin
ich gerne viel zu früh da. So kann ich mir den Platz aussuchen und schon mal
die Umgebung checken. Ich komme mir dann vor, als hätte ich den Heimvorteil.


So sitze ich
ziemlich aufgeregt an meinem Tischchen und schlürfe schon mal einen Latte. Mit
meinem Darmtrakt ist zum Glück wieder alles in Ordnung, aber ich habe mir fest
vorgenommen, heute bei meinem ersten Blind Date nichts zu essen. Schließlich
möchte ich nicht riskieren, dass mir mein Hosengummi platzt. Sicher ist sicher.


Während ich so
wartend dasitze, beobachte ich die vorbeilaufenden Menschen. Ich liebe es,
Leute zu beobachten. So vergeht die Zeit wie im Fluge, im Nu ist es 14:50 Uhr.
Da sehe ich einen großen, braungebrannten Mann mit Glatze im schicken Anzug in
der Fußgängerzone. Der sieht ja gut aus. Ich will schon aufspringen und auf
mich aufmerksam machen, als ich – gerade noch rechtzeitig – sehe, wie er auf
eine Frau zuläuft, sie mit Küsschen begrüßt und dann mit ihr in die andere
Richtung weiterzieht. Während ich den Beiden noch enttäuscht hinterher starre,
tritt ein Mann an meinen Tisch.


„Hallo, ich bin der
Dirk, und Du musst Birgit sein“, sagt er freundlich lächelnd und gibt mir zur
Begrüßung die Hand.


„Oh, äh, ja, die bin
ich. Hallo Dirk“ - So viel zum Heimvorteil -.


Aus meiner Tasche
krame ich ein Päckchen „Ahoj-Brause“, das ich ihm übergebe. Ich hatte das noch
zu Hause für einen Riesengag gehalten, aber er nimmt es nur an sich und bedankt
sich.


Während er sich
setzt, mustere ich ihn verstohlen. Er ist groß, hat eine Glatze und blaue
Augen. Seine Beschreibung stimmte ja. Nur, was ich mir da reininterpretiert
hatte, kann der Realität leider nicht standhalten. Er ist weder braungebrannt,
sondern eher milchig weiß, noch hat er das interessante Flair eines
erfolgreichen Geschäftsmannes. Er ist nicht hässlich, eher Durchschnitt, hat
freundliche Gesichtszüge und eine schlanke Figur. Aber seine Klamotten gehen
gar nicht. Er trägt eine hellblaue Karotten-Jeans (Modell 80er Jahre), ein
einfaches weißes T-Shirt in die Hose reingesteckt, schwarze Slipper und dazu
ein absolutes No-Go: weiße Tennissocken!


Während ich ihn noch
taxiere, redet er schon mal auf mich ein. Ungefragt erzählt er mir von seiner
Frau und seinem Sohn. Sohn finde ich ja o.k., aber beim ersten Date von der
Noch-Ehefrau zu sprechen, finde ich dann schon ziemlich verwegen. Ich komme
kaum zu Wort, und so lasse ich ihn reden. Da kann ich ihn mir noch mal in Ruhe
bei angucken. Er ist einer der Männer, die sich selbst gerne reden hören.
Während seiner, zugegebenermaßen teilweise witzigen Anekdoten, lacht er
zwischendurch schallend. Dabei öffnet er ziemlich weit den Mund und gibt den
Blick frei auf eine Reihe schwarzer Backenzähne. Trägt man das jetzt so in
Geschäftskreisen? Schließlich kommt er zu seinem Lieblingsthema: dem Geschäft.
Da lass ich mich jetzt nicht länger lumpen und sage ganz gezielt:


„Jetzt mal raus mit
der Sprache. Was für ein Geschäft hast Du denn?“


Und was dann kommt,
setzt allem die Krone auf:


„Ich bin Inhaber
einer Hallo-Pizza-Filiale.“


Jetzt bin ich baff.
Hallo Pizza, ist das nicht dieses Franchise-Unternehmen? Also 'ne goldene Nase
kann man sich mit sowas garantiert nicht verdienen. Und darum macht der
wochenlang so’n Aufhebens. Ich bin auf die absolute Mogelpackung reingefallen.


„Hallo Pizza“, sage
ich, „beeindruckend.“


Und er selber
scheint sehr beeindruckt von sich zu sein.


Das muss ich jetzt
erst mal verdauen.


„Ich muss mal für
kleine Mädchen“, sage ich und entschwinde zur Damentoilette.


Wie werde ich den
jetzt am elegantesten wieder los?, denke ich pullernd, während mein Handy in
der Tasche piept.


Im Toilettenvorraum
angekommen, lese ich neugierig die SMS, die Dirk mir gerade geschrieben hat:


Ich bin sehr angenehm überrascht. Du gefällst mir. Ich Dir auch?


Ja, sind wir denn
hier im Kindergarten?, denke ich und beschließe, so zu tun, als hätte ich die
alberne SMS noch nicht gelesen.


Wieder an meinem
Platz angekommen, grinst Dirk mich blöde an und fragt:


“Und?“


„Was, und?“


„Hast Du meine SMS
gelesen?“


„SMS?“


„Ja, schau doch mal
nach.“


Überrascht tuend,
krame ich nach meinem Handy und lese die SMS.


„Danke, wie nett“,
sage ich.


„Und sonst? Wie findest
Du mich denn?“, fragt er penetrant.


Was soll man darauf
jetzt antworten?


„Ganz nett“, lüge
ich und er scheint erst mal zufriedengestellt.


Wir sitzen noch ca.
eine Stunde im Eiscafé. Er bekommt währenddessen mehrere SMS und Anrufe, welche
er auch alle in meinem Beisein beantwortet. Langsam werde ich stinkig. Doch er
erklärt, dass das alles rein geschäftlich sei. Ohne ihn läuft’s halt nicht im
Laden.


Irgendwann wird es
mir dann zu dumm und ich sage:


„So, Dirk. Ich muss
gleich meinen Sohn abholen. Wir müssten dann jetzt mal aufbrechen.“


Wenigstens übernimmt
er die Rechnung. Alles andere wäre für mich auch absolut indiskutabel. Wenn bei
mir ein Typ beim ersten Date zur Kellnerin sagt:


„Wir zahlen
getrennt“, hat sich das für mich sofort erledigt. Da bin ich altmodisch.


Beim Verlassen des
Cafés bietet Dirk mir an, mich nach Hause zu fahren. Na, das hätte mir ja
gerade noch gefehlt, denke ich und sage:


„Nicht nötig. Ich
habe mein Auto ganz in der Nähe geparkt.“


„Ich stehe aber
gleich hier um die Ecke. Lass mich Dich wenigstens zu deinem Auto fahren.“


„O.k.“, entgegne ich
resigniert. 


Als wir sein Auto
erreichen, wird mir klar, warum er darauf gepocht hat, mich zu bringen. Da
steht ein nagelneuer BMW - Modell Angeber - mit Ledersitzen und allem Pipapo.


„Steig ein“, sagt er
galant und öffnet mir die Tür.


Nach ca. drei
Minuten Fahrt haben wir mein Auto erreicht. Als ich mich schnell verabschieden
will, zieht er mich zu sich heran und, eh ich mich versehe, drückt er seinen
Mund auf meinen. Sein Kuss schmeckt wie ein alter Luftballon. 


Das ist ja wohl die
Höhe. Ich stoße ihn von mir weg und knalle ihm eine. Dann sehe ich zu, dass ich
Land gewinne. Er ruft mir noch nach:


„Tut mir leid. Das
ist so über mich gekommen.“


Was bin ich auch für
'ne dusselige Kuh, steig zu 'nem Mann, den ich heute zum ersten Mal gesehen
habe, ins Auto. Nichts wie nach Hause jetzt. Ich komme mir vor wie ein dummes
Schulmädchen.


Im Auto denke ich an
Madame Margos Prophezeiung. Wie konnte ich nur auf so 'nen Schwachsinn
reinfallen? Aber ich hab ja eh nie wirklich dran geglaubt, rede ich mir selbst
zu.


Zu Hause angekommen,
putze ich mir erst mal die Zähne. Dann mache ich mir 'nen starken Kaffee und
rufe Caro an.


Nachdem ich ihr von
meinem Reinfall berichtet habe, sie ist genauso sprachlos wie ich, bekomme ich
eine SMS. Sie ist von Dirk:


Sorry, verzeih mir bitte. Ich habe mich unsterblich in Dich verliebt.
Ich wollte Dich nicht überrumpeln. Gib mir bitte noch eine Chance.


Der kann mich mal. Der
Typ war vor dem Kuss schon für mich abgehakt. Ich schreibe auch nicht zurück.
Keine Antwort ist auch 'ne Antwort, ist meine Logik.


Im Laufe des Abends
gehen noch ca. zehn weitere SMS von ihm ein. Er schickt mir sogar ein Foto, auf
dem Gummibärchen abgebildet sind, die zu dem Wort: SORRY zusammengelegt sind.


Jetzt tut er mir
fast schon leid, und ich schreibe ihm:


Es tut mir auch leid, Dirk. Aber vergiss es bitte. Aus uns beiden wird
kein Paar werden.


Doch damit gibt er
sich nicht zufrieden. Er schreibt weiter und weiter. Bis es mir zu dumm wird
und ich mein Handy ausschalte.


Später am Abend hole
ich noch meinen Sohn bei Carsten ab und als wir wieder zu Hause sind, schauen
Tom und ich "Schlag den Raab". Wir lieben solche Sendungen. Ich kann
dabei wunderbar abschalten.


Als ich am nächsten
Tag mein Handy einschalte, sehe ich, dass Dirk mir weitere Nachrichten
geschickt hat. Er faselt darin von Liebe auf den ersten Blick und dergleichen.
Dieser Typ ist ja wohl krank. Schließlich kennen wir uns kaum. Langsam werde
ich auch wieder richtig sauer und beschließe, ihn anzurufen.


Erwartungsfroh
meldet er sich und ich lege gleich los:


„Dirk, lass mich
jetzt ein für alle mal in Ruhe. Es reicht. Ich will Dich nicht, kapier das
endlich.“


„Aber es tut mir
leid mit dem Kuss“, sagt er.


„Hier geht es
überhaupt nicht um den Kuss. Wenn Du mir gefallen hättest, hätte der mir gar
nichts ausgemacht. Du gefällst mir aber nicht“, schreie ich durch den Hörer.


„Das war deutlich“,
sagt er leise und er tut mir sofort wieder leid. Aber jetzt bloß nicht weich
werden, sonst werde ich den nie mehr los. Deshalb sage ich:


„Ich hoffe, deutlich
genug. Ich wünsche Dir noch ein schönes Leben.“ 


Damit lege ich auf.
Und tatsächlich, danach ist Ruhe. Manche Männer brauchen halt ab und an
deutliche Worte. Irgendwie schade, dass das alles so enden musste. Wer hätte
das gedacht? 
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Heute habe ich mit
Tom den Termin bei dem Psychologen wegen der Tests. Herr Dr. Kremer erklärt
mir, dass das Verfahren ca. zwei Stunden in Anspruch nehmen wird. Mein Sohn
macht die Tests am Computer, danach werden sie automatisch ausgewertet. Er
erklärt mir, dass es sich um ein anerkanntes Testverfahren handelt, dass auch
in anderen Institutionen angewandt wird. 


Während mein Sohn
mit Dr. Kremer die Tests macht, sitze ich im Wartezimmer und lese Zeitungen.


Nach Beendigung des
ersten Tests kommt Tom zu mir und möchte etwas trinken und eine kleine Pause
machen. Nach einer Viertelstunde beginnt er mit dem zweiten Test.


Ich bin total
gespannt auf die Ergebnisse, und so bin ich froh, als Herr Dr. Kremer mich nach
insgesamt zweistündiger Wartezeit zu sich hereinruft. Tom sitzt noch immer vor
dem PC und macht irgendwelche Spiele.


Wir setzen uns, und
Dr. Kremer überreicht mir zwei Computerausdrucke. Der eine, erklärt er mir, beinhaltet
die Auswertung des Intelligenztestes.


„Bei Ihrem Sohn
liegt keine intellektuelle Hochbegabung vor. Er ist allerdings weit
überdurchschnittlich befähigt. Der zweite Test hat eine leichte
Konzentrationsschwäche ergeben.“


„Was heißt das für
mich, Herr Doktor? Kann ich davon ausgehen, dass seine schulischen Probleme
daher rühren?“


„Ja, durchaus, Frau
Fischer. Tom ist ein cleverer Junge und müsste aufgrund seines IQ bessere Noten
nach Hause bringen. Das hat die Lehrerin schon ganz richtig erkannt. Ich denke,
wenn man an seiner Konzentrationsfähigkeit arbeitet, kommt alles ins Lot.“


„Inwiefern kann man
an der Konzentration arbeiten?“


„Ich gebe Ihnen eine
Liste von Ergotherapeuten mit, die sich speziell mit diesem Problem befassen.
Eine medikamentöse Behandlung halte ich im Fall ihres Kindes für nicht
erforderlich. Stellen Sie ihn einem Ergotherapeuten vor.“


„Muss ich das denn
dann auch selbst bezahlen?“


„Sie brauchen eine
ärztliche Diagnose. Gehen Sie mit meinen Testergebnissen zum Kinderarzt, der
wird Ihnen dann eine Überweisung für die Therapie geben, die in dem Fall von
der Krankenkasse bezahlt wird.“


Dann machen wir uns
auf den Weg nach Hause. Ich bin froh, nun ein klares Ergebnis zu haben und zu wissen,
was ich tun kann. Wie gut, dass ich jetzt weiß, in welcher Schublade mein Sohn
sitzt, denke ich erleichtert. Gleich morgen mache ich einen Termin beim
Kinderarzt, und dann kann Tom sicher auch bald mit der Ergotherapie beginnen. 


Als Tom abends im Bett
ist, überlege ich, ob ich mich nach dem Reinfall mit Dirk noch mal auf meiner
Singleseite einloggen soll.


Da ich mich von
Rückschlägen nicht so leicht entmutigen lasse, sitze ich wenig später schon
wieder gutgelaunt vor meinem PC.


Ich habe eine neue Nachricht
erhalten - von Kenny:


Hallo Bifi,


habe auf Deinem Profil gesehen, dass Du einen Hund hast. Ich habe
ebenfalls einen, mit dem ich momentan ein paar Probleme habe. Vielleicht hast
Du ja ein paar Tipps für mich.


Gruß Kenny


Das hört sich ja
nett an, denke ich. Aber, wenn der kein Profilbild hat, schreib ich dem nicht.
Denn zumindest eins habe ich aus der Ahoibrausen-Geschichte gelernt: Keine
Handynummer mehr rausgeben und nie mehr mit Männern chatten, die kein Bild
reingestellt haben!


Also sehe ich nach.
Und Kenny hat ein Bild, ein ziemlich sympathisches sogar. Aus seinem
Begrüßungstext kann ich entnehmen, dass er Handwerker ist, kinderlos und 33
Jahre alt. Mmh, 33, das sind 5 Jahre Altersunterschied. Was soll’s, denke ich. 


Frauen haben sowieso
eine höhere Lebenserwartung. Also ist es nur vorausschauend, sich was Jüngeres
zu suchen, denn wer ist im Alter schon gerne allein?


Außerdem geht der
Trend eh zum jüngeren Mann…
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